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MEINE LEBENSREISE 



Alle Eechte, insbesondere das der Überüelzuu^ 
in fremde Spraohen, Torbehalten. 

HXBMANN yOK LINGO. 
SCHUSTEB ft LOBPPLER 



Obwohl die ältesten Kulturstätten in Deutschland um 
die Ufer des Bodensees gelegen waren, ich erinnere nur an 
St. Gallen und die BeichenaUf obwohl später auf Hohen- 
staufischen Burgen derselben Landschaft der Minnegesang In 
herrlichster Blüte stand, sofolgte diesen glänzenden Epochen 
dennoch yOUige Öde im geistigen Leben der Völker an jenen 
üfem; die weitere Bildung unserer Literatur, hatte sich mehr 
nördlichen Gegenden zugewendet» und mit dem Emporkommen 
des Neuhochdeutschen und dem Beginn der Reformation war 
die Dichtkunst von den schönen Geländen des schwäbischea 
Meeres fbrtgezogen. Erst im vorigen Jahrhunderte erwachten 
an (Lern benachbarten Zfirichmee wieder Bedungen nach 
dieser Richtung und Erümernngen an die vergangene GrOssei 
Bodmer eröffnete diese Ira, indem er auf die alten Schätze 
unserer Literatur, besonders auf das Nibelungenlied hin- 
wies, dessen Sprache noch in der allwnannischen Mundart fort- 
lebte. In dem schwäbischen Städtchoa Bfberach erstand 
Wieland, im Schwarzwald dichtete Hebel, wie die Leute um 
ihn her sprachen, und in neuerer Zeit, in unserer Zeit sind 
es Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer, die zu 
hohem Kuliine durch ihre Dichtungen gelangten. 

Ich freue mich, ein Zeitgenosse, Nachbar und Landsmann 
dieser Männer zu sein, denn wenn auch politische Schranken 
die Yolksstämme trennen, so gehören doch die um den Boden> 
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see Wohnenden, nach Sprache, Sitteu und Gremütsart dem 
ailemannischen an. 

Die alte Reichsstadt Lindau, auf einer Insel im Boden- 
see geleg-en, ist also meine Vaterstadt, wenige Stunden davon 
ist ein Ort, die Linprgenreute genannt, und wird als StÄHun- 
sitz der Familie betrachtet, 

Huppert Kreller, Lehrer in Wohmbrechts, sagt in seiner 
Broschüre, „Hermann Lingg, sein Leben und Schaffen" : „Als 
Stammhaus des im wesÜichen Allg&n weitverzweigten Ge- 
schlechtes gilt die Linggenreute, ein isolirtes Gehöft unweit 
Wohmbrechts. Der Grossvater des Dichtere verliess Seme 
Heimat und gründete in Niederstaufen eine neue, flchwang 
sich zum Vorsteher der Gemeinde und zum Hauptmann der 
Landmiliz des reichsstädtischen Gebietes von Lindau empor," 

Dessen jflngster Sohn, der in die Klosterschnle zu Otto- 
l»eiieni, spftter za Salzbnig nnd Wien stadiert, zn Weingarten 
als Bechtsbeflissener praktizirt hatte, Hess idch als Advokat 
in Lindan nieder nnd gründete eine Familie^ nnd zwar als 
der erste Katholik, der in der Stadt ein öttentlidies Amt 
begleitete. Lindan war nftmüch in zwei Stadtteile geschieden, 
die sogar dnreh ^e Maner getrennt waren; der Oettiche 
Teil gehörte dem Stift der geforsteten Abtei an, der westliehe 
Teil der Bttzgerschaft^ und stand unter dem reichsfreien 
Bfligermeister. Dieser Teil der Stadt wurde seltsamer Weise 
<die Insel genannt, da doeh die ganze Stadt auf euier Insel 
liegt Hier, wo jetzt der Bahnhof, die Gasfalnik und mehrere 
Brauereigebäude stehen, befanden sich noch zu meiner Jugend- 
zeit Obst- und Weinbau, hier sieht man noch die alten 
Mauern am See mit Türmen und Scliuiizen und geniesst eine 
herrliche Aussicht in die Schweizer- und Vorarlbergeralpen. 
Das Haus, in dem ich geboren wurde, stand in der Kirch- 
gasse, dem Stiftsplatze gegenüber, mit einem Hof und kleinem 
Garten. 

In einem Notizbuch meines Vatei-s findet sich folgende 
Aufzeichnung : 
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„Hernnaim Ludwig Otto wurde geboren zu Lmdau im 
Bodensee am 22, Januar 1820 abends '/«aufs Ubr am Tage 
des Heiligen Yinzentiiis im Zeichen des Stiers nnd getauft 
am 24. desselben Monats vom hiesigen Stadtpfarrer CKttestin 
Baader. — " 

Dass ich im Zeichen des Stiers geboren wurde, ging 
mir hinge nach, ich war als Kind eigensinnig nnd jfthzomig, 
nnd jetzt, da idi in den siebziger Jahren stehe, habe ich mir 
yermntlidi noch nicht alle Hömer abgestossen, so zahm mich 
anch sonst die Zeit nnd mancherlei Erfahmngen gemacht 
haben. 

Weiter heisst es im Notizbuch meines Yaten: 

„Der Knabe war schön und verriet viele Talente/' Man 
hatte mir mein goldblondes Haar lang wachsen lassen, das 
bis auf die Schultern herabfiel, wie es damals Sitte war, 
als ich aber von einem durchreisenden Künstler gemalt 
werden sollte, sträubte ich mich heftig dagegen, und das Bild 
fiel übel aus, weil das Gesicht vom Weinen aufgedunsen er- 
schien. Die Talente, die an mir gerühmt wurden, bestanden 
hauptsächlich darin, dass ich viel Lernbegierde zeigte, gern 
Bücher las, die ich nicht verstand, und meine Nutzauwendungen 
daraus zog. Ein betagter Arbeiter war in unserm Garten 
beschäftigt, einen Obstbaum auszureissen, was ihm viele 
Mühe kostete; da trat ich auf ihn zu und sagte: ,,Wenn du 
der Simson wärst, hättest du diesen Baimi schon lange 
heraus." Solch' altkiug-o Reden der Kinder werden oft von 
den Angehörigen, besonders von Dienstleuten, sehr be- 
wundert, würden aber eher verdienen nicht beachtet zu 
werden, weil durch sie nur die Eitelkeit geweckt wird. 

Manch andere Äusserungen, wie sie mir später erzählt 
wurden, gewähren hinwieder einen Einblick in die Seele des 
Kindes, in seine Vorstellungsweise , in das allm&hliche Sich- 
herausbilden der Individualität. 

Ich hatte als Weihnachtsspielzeug eine kleine, hölzerne, 
branne Figur erhalten, die iclr den Herrn Brann nannte 
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und die bei den Mahlzeiten immer neben meiner Schüssel 
stand. Wurde nun ( ine Speise aofgetarageni die mir nicht 
behagte, so sagte ich, der Herr Braun mag diese Snppe 
nicht, genau, wie es die Wilden mit ihre Gdtsen machten 
und die alten YOlker mit ihren GOttem umgingen, auf die 
sie ihr eigenes Begehren nnd ihre Fehler fkbertmgen. 

Der Kutsdier des Hauses, ein Artillerist nnd riesig 
starker Mensch, fand ein Vetgnttgen daran, sich plQtzUcb 
anf den Boden zu legen und sich tot zu stellen. Das gefiel 
mir sehr, nnd ich durfte nur sagen, Michel sei tot, so lag er 
auch schon regungslos da. Wenn mir dieser Znstand zn 
lange dauerte^ kamen mir Thrlnen, nnd ich rief weinend, 
Ifichel, sei wieder lebendig, worauf der gute Mensch in die 
Hohe sprang, mich anf seine Arme hob und aufs Pferd setzte. 
Dieses Pferd war ein feuriger l^ebenbürger und stellte sich, 
wom ausgefahren wurde, stets auf die Hinterbeine^ worauf 
es dann wie rasend durch die Strassen der Stadt rannte. 
Weit und breit war der Schimmel und die kirschrote Chaise 
des Dr. Lingp: bekannt, und auf dem Lande Hessen die 
Bauern ihicu PÜnii; und die Hacke stellen und kamen an die 
Strasse, um sich einen guten Rat zu holen. Das war für 
sie weniger kostspielig, als den weiten Weg in die Stadt 
und zur Kanzlei zurückzulegen. Um eine Parteisache zu 
führen, eine Verteidigung zu übernehmen, musste mein \'ater 
oft in benachbarte Städte, wie Kempten, Immenstadt, Isny 
und dort übernachten, oder er kam spät nachts von einer 
solcht^i Tagfahrt zurück. Dabei war er mit einem Stilett 
bewaffnet, und als ich ihn einst fnig, wozu er denn das 
Messer mitnehme und mir die Antwort, wurde, um den Kerl 
tot zu machen, der deinen A'ater anpacken will, da rief ich 
aus: 0 Vater, bring mir doch einmal einen, den du tot gestochen 
hast, mit heim! Das schien dem Kinde ein nettes und in- 
teressantes Spielzeug. Der Wald und Räuber beschäftigten 
überhaupt sehr meine Einbildungskraft, ich verlangte oft 
einmal in einen Wald zu kommen, als mir dieser Wunsch 
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«rfOllt wurde, und es hiess : Nun Herrmann, jetzt bist du in 
einem Walde, da rief ich: 80, Vater, . jetsst lass aber auch 
Bäuber kommen I 

Im Sonmier 1826 brachte midi ein bösartig Schleim- 
Üeher, dem meine jttngere Sdiwester erlag, an den Band des 
Orabes. Vor der Leiche des von mir so sehr geliebten Wesens eiv 
blickte ich zuerst den Tod in seiner fnrdLtbsren Gestalt und 
seine Macht erfQllte mein jnnges Herz mit den schmerz- 
lichsten Gefflhlen, die dann in heissen Thrftnen hervorbrachen. 
Weiter fShrt mein Vater in seinem Notizbndie fort: „Den 
ersten Unterricht im Lesen nnd Sdireiben erhielt er vom 
Pforrer Fratz, damals Kaplan dahier. Anfongfs Jannar 1827 
kam er als Privatschüler zum Oberlehrer Bumpf mit tAglich 
4 Stunden. Dazu bemerke ich, die Volksschule bd Lehrer 
Bumpf war die protestantische, nnr den BeUgionsunteiricht 
erhielt ich in der katholischen Schule. Da diese nicht im 
gleichen Gebäude abgehalten wurde, so benutzte ich diese 
Gelei^enheit, um öfters, wie lUcin sagt, hinter die Schule zu 
gehen und dem Schlittschuhlaufen, das mich mehr anzog, 
obzuliegen. Als ich aber einstmals flott unter der Brücke 
durchfuhr, wurde ich gesehen und angezeigt. 

Meine Ausreden, der Herr Religionslehrer beschäftige 
sich beim Unterricht statt mit uns Knaben mehr mit den 
Mädchen, die in der gleichen Schulstube sassen, half mir 
nichts, ich erhielt Zank und Arrest. 

Eine meiner finihesten und schrecklichsten Erinnerungen 
ist die an einen Mann, der totbleich mit roten gesträubten 
Haaren, ein bhitiofes Messer in der Faust, die Strasse herauf- 
rannte; er hatte seine Frau im Jähzorn ermordet, und lief 
nun nacli vollbrachter That, sich dem Gericht selbst zu stellen. 
Bald wurde auch mein Vater geholt, um bei dem Verhöre 
hingegen zu sein und die Verteidigung des Mördere zu über- 
nehmen; dies Schreckbild steht heut noch leibhaft vor mir. 

Weiter heisst es in dem Berichte meines Vaters : „Rumpf 
ist ein guter Lehrer, Herrmann verdankt ihm viel, hauptsäch- 
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lieh in der deutschen Sprachlehre, mit dem Bechnen wollte 
€8 nicht vorwärts."^ 

Dieser Bumpf war früher öst^rreichiBcher Unteroffizier 
gewesen, wurde, seiner schönen Schrift wegen Lehrer in 
Lindau und hatte die C'hronik der Stadt zu vorzeichnen. 

Den Korporalsstock hatte er aber mit in die Schule ge- 
nommen und prügelte weidlich nnd nach militftrischer Art 
von damals. Der Schuldige wurde auf einer Bank ausge- 
streckt nnd festgehalten. Allerdings gab es wilde und rohe 
Burschen in nnserer Volksschnle, aber die Ezekntion war doch 
schenssHch. Ich war ein ziemfich zarter Knabe nnd wurde 
niemate derart bestraft^ nnr einmal erhielt ich einen Hieb 
Aber den Bücken, weil ich beim Bödmen nicht an^pemerkt 
hatte. Hfiglich, dass der schledite Fortgang in diesem Fadie 
daher stammt^ denn mit schwüler Bangigkeit im Herzen 
wurde die Schnlstobe betreten, in der immer eine Anzahl 
HasdBtftbe neben dem Pulte des Lehrers in Bereitschaft 
standen. Ehi intensiver Absehen nnd Widerwille gegen alle 
Brutalität setzte sich fest in mir. Am Ende des Schuljahres 
erhielt ich einen Preis. 

Im Jahre 1829 kam ich in die Lateinschule zu Dr. 
Weiss. Auch dieser Herr war sehr sclila^^fciti<r. doch ohne 
Stock, und bep:nü<rte sich mit der Hand zu strafen, auch 
waren seine Ziichtijjrunfiren von der reinsten Liebe zum Unter- 
richtenbeseelt, und da meistens die gesunden und dickbackigen 
Buben die leichtsinnigsten waren, so erfuhren diese am 
öftesten die Beweise seines oft sehr leidenschaftlichen Eifers. 

Das Notizbuch schreibt ferner von mir : „Er wuchs stark 
und war im Verhältnis seiner Jahre ziemlich gross, aber von 
schlechter Haltung; sonst verriet er viele Eähigkeiten, nur 
zeigte er sich etwas langsam im Denken." 

Meine Liebhaberei für die Bücher setzte sich fort, als 
ich aber über den Don Quixote geriet, fand der Schreiber 
meines Vaters, dieses Buch sei eine ungehörige Lektüre für 
einen so jungen Menschen, es stünden schreckliche Sachen 
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darin; auf diese Anzeigte bei meiner Tante warf diese das 
gefährliche Buch in den Ofen und Hess es das Schicksal jener 
Bitterbücher theilen, die darin so anziehend beschrieben sind.. 

Als mein Vater einige Zeit hernach seinen Don Quixote 
yermisste und erfuhr, was mit ihm geschehen sei, schalt er 
sehr, und sogleich ward eine neue Ausgabe angeschafft 

Ick aber entdeckte, der Hauskatze folgend, eine von 
Niemand sonst gekannte Dachkammer, in der ich ungestört 
lesen konnte. 

Da kamen denn Theaterstücke daran: Polichi auf 
Malabar**, ^Die Brüder auf der roten Erde^ o. a. m. Als ich 
jedoch einmal mit ins Theater genommen wnrde^ phantasierte 
ich die Nacht, hindurch wie im Fieber, nnd man beschloss,. 
mich dieser Gefahr nidit mehr anssmsetsen. 

Lnwischen trat ein Ereignis ein, das yon grossem nnd. 
günstigen Einflnss anf meine kdiperHche Entwicklung war.. 

Mein Vater kanfte ein Landgat nahe vor der Stadt^ nnd 
das ungesunde Haus in der Eircfagasse wurde verlassen. Ich. 
erinnere midi noch wohl, wie einst anf einer Spazierfahrt 
nach Bregenz mein Vater auf ein stattliches Haus, an der 
Landstrasse gelegen, hindeutete und mich frag, ob es mir 
gefalle. Ich bejahte freudig und erfahr, dass es bereits uns 
gehöre. Es war wirklich ein hübsches Haus mit Erdgeschoss 
und zwei Stock hoch an einem Bache gelegen, über den eine 
Brücke führte, weshalb es „auf der Achbrücke" hiess. Wiesen 
und Obstbäume gehörten dazu, ein Blumen- und Gemüse- 
garten, Stallung für Pferde und für Kühe, Hühnerhof u. s. w. 

Da begann nun für mich und meinen jüngeren Bruder 
ein herrliches Leben der Freiheit und ländlichen Beschäftigung. 
Auch mit dem Tierleben traten nähere Beziehungen ein. 

Die „Ach" mündete wenige Schritte vom Landgute ent- 
fernt in den See und wimmelte von Fischen, der Eisvogel 
mit dem glänzenden Gefieder scliwirrte am Ufer auf und ab, 
Möven wagten sich vom See iierauf, in den Gebüschen 
sangen Grasmücken und Amseln, Finken suchten Futter bis- 



Digitized by Google 



— 16 — 



vor der Hausthüre, und mit Einbruch der Nacht summten 
die grossen Dämmerungsschmetterlinge um die Geisblattlaube 
im Garten, während die schönen Tagfalter an den sonnipren 
Wiesen ilire Blumen besuchten. Auch die vier Kühe nahmen 
unsere Teilnahme in Anspruch und verdienten unsere Zu- 
neigung. 

Die Vegetation am Bodensee ist eine fast südliche und 
reichhaltig üppige, alles gedieh, auch Fremdländisches, und 
die köstlichsten Obstgattungen erfreuten im Frühling durch 
ihre Blüten, im Herbst durch ihre Früchte. 

Die Umgebung T.indans gleicht im Mai einem glänzenden 
Heer voll blühender Bäume. Das alles erweiterte Herz und 
Sinne und stärkte das jugendUclie Wachstum. Ganz fflr 
solche Aussenwelt geeignet waren Bücher, wie der Bobinson 
und die Entdeckung Amerikas. 

Ich machte mir einen Floss zurecht und wagte mich in 
•den See hinaus, wobei ich mich einer jener kühnen Seefahrer • 
dünktCi Yon denen ich eben noch gelesen hatte, aneh grab ich 
einen Tunnel durch eine Aufhäufung von Lehm im Guts- 
«nwesen. Damals bewegten die SchiUerschen Dramen zuerst 
die Seele, und ich gedenke noch, wehshe Wirkung die Sasene 
4ras der Jungfrau von Orleans ün Ardennenwald auf mich 
ausübte^ da, während ich las, ein wirkliches starkes Gewitter 

entlud. 

In der Schule wurden die Balladen von Gustav Schwab^ 
die sich auf den Bodensee bezogen, auswendig gelernt und 
«0 das llitgefOhl für die umgebende Natur und für die Orts- 
geschichte geweckt und lebendig erhalten. Darunter waren: 
„Die Schfipfung des Bodensees", „Der Reiter auf dem Boden- 
see", „Der Fleischer yon Konstanz" u. s. w. üm diese Zelt 
erlebten wir auch ein mächtiges Naturereignis, einen Berg- 
sturz. Der Höhenzug über Bregenz, das Pfändergebirge, 
ertönte von gewaltigem Donnergetöse, das Gelände über dem 
Dorfe Lochau geriet in Bewegun^:, die Tannen drehten sich 
wie im Tanze und stürzten mit SteiugeröU und Erdschichten 
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in die Tiefe einer Thalmulde. Uberall flüchteten die Be- 
wohner, und das fmchtbare Schauspiel lockte zaMreiche Zu- 
schauer in die Nähe. Der unterirdische Donner währte mehrere 
Tage lang, doch kam niemaad d&bei ums Leben, mit Aus* 
nähme des Landrichters von Lindmii der sich ebenfalls da- 
hin begab, und an Ort und Stelle vom Schlage gerührt tot 
niedersank, wie einst der ältere Plinins bei der Verschattang 
Pompejis. 

Einige Jahre vorher erlebte man die seltene Natur- 
erscheinung, dass der ganze Bodensee zugefroren war 
(1829/1830). Von Bregenz bis Konstanz, von Friedrichs- 
hafen bis Bomanshom erstreckte sich die dsige Fläche, 
bededct Ton Schlittschuhläufern nnd Fossgängem. Jedesmal, 
wenn an einer Stelle sich das Eis spaltete, was ein Zeichen 
seiner znnehmenden Festigkeit und von einem GetOse wie 
Ton Geschützdonner begleitet war, erscholl von allen Seiten 
her weithmtönender JnbeL Durch die Spalten* qnoU das 
Wasser herauf, man bekümmerte sich nicht viel darom nnd 
legte wohl über die breitesten Spalten Bretter wie einen 
Steg. Anch ich, damals 10 Jahr alt, sowie mein jüngerer 
Bmder, wir gingen mit den Eltern nach dem Schweizemfer 
hinüber, wo ein guter Schaffhauser Wein die Glieder er- 
wärmte. In der hellen Mondnacht kehrte man über die Eis- 
fläche nach Hause zurück. Verlust an Menschenleben war 
nur ein paarmal zu beklagen, und da war überkecker Mut- 
wille die Ursache. Auch einige Herrn von Lindau, die mit 
Pferd und Schlitten das Eis versuchten, brachen ein, konnten 
aber gerettet werden. 

Um die Schiffalirt wenigstens einigermassen wieder zu 
ermöglichen, \swden Kanäle in das Eis gehauen und die 
Dampfboote verkelirten ziemlich regelmässig. 

Ein so seltenes Ereignis, wie der ganz zugefrorene See, 
rief das Andenken an eines aus vergangener Zeit wach, an 
den Winter von 1571, wo bei langer Windstille und strenger 
Kälte der Bodensee überfror. 

Hermann ton Liagg, Meine LebenueUe. 2 



Digitized by Google 



— 18 — 



Die Chronik berichtet von einem seltsamen Begebnis, 
das sich damals zutrug. Die Bregenzer tanzten in den 
Febmartagen des Fasddngs auf dem Eis, brannten Funken 
auf demselben und spraogen in Reihen darum. Männer und 
Weiber gingen von Bregenz in Vermnmmnng ins Kloster 
hinab. Sie yerirrten sich aber auf der Sflckkehr, bei ein- 
fallendem Nebel 80, da88 sie bis an die FaUisaden vor 
lindaa kamen. Sie hatten Trommeln und Pfeifen bei sieh 
imd etliche waren als Teufel maskiert Als sie ihren In> 
tarn einsahen, yerlangten sie am Seethor m Ondan Einlass, 
wie aber der Wftchter die geschwänzten Ungetfime mit 
Hörnern erblickte, geriet er in Angst und sdüng LSnn. 
Nach längerer ErOrtemng verständigte man sich nnd liees 
die Verirrten in die Stadt, worauf sie sich nach einge- 
nommener Labnng wieder entfernten nnd nach Bregenz 
zurückkehrten. 

Meine Vaterstadt war bis zum Jahre 1827 Festung, sie 
hatte ringsum Mauern und Wälle, vor dem Landthor hing 
eine Zugbrücke und vor dem Rathause erhoben sich 
Pyramiden von Kanonenkugeln. An dem Tage des Um- 
zuges nach dem Landgute, zog die Artillerie ab. Da wir 
mit aufgepacktem Hausrat der Truppe bege<rneten. und das 
schwere Geschütz an uns vorübenasselte, sclieute das Pferd 
und warf uns sammt allen Kästen, Stühlen und Bettladen 
in den Strassengraben, aus dem wir wieder heil und unver- 
sehrt hervorkrochen. Das ^\'ar unser Einstand auf dem 
neuen Besitztum. Bald ging es dann ans Einräumen, 
Tapezieren und Anpflanzen. Wir Buben halfen überall mit, 
das war eine Lustbarkeit! Im Erdgeschoss war Vaters 
Schreibzimmer, die Wohnstnbe, die Gesindestube, die Küche. 
Am Fenster des Wohnzimmers sass die Grossnnitter und 
spann, oder megte meinen jüngsten Bruder. Über ihr hing 
die Wanduhr y die zugleich Bewahrort für die Almosen- 
pfennige war, mit denen die reisenden Handwerksburscben 
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bedacht worden, die von der Straase harain ans Fenster 
kamen. Daher stammt der Vers: 

Losa sieht Mf deinen Tlsoli vwgebenB 
Den Hmigrigeii dnrohs Fenster seh^n. 

Mit dem Landgate war auch ein Bebgarten angekauft 
worden, der aber nicht mit diesem Anwesen verbunden war, 
sondern weiter westlich am See bei dem Orte Tögelstein 
lag, eine Stunde von Lindau entfernt. Ein Gartenhäuschen 
war dabei, von wo ans man eine herrliche Aussicht in die 
Yorarlbeiger- und Schweizeralpen hatte. In einem Wand- 
kflatchen wurden die Werke Pater Abrahams a Santa Clara 
yerwahrty aus welchen gern vorgelesen wurde, ferner Schiess- 
pulver zum Abfeuern einer klduen Kanone bei Gelegen- 
heit der Weinlese. Diese Kanone war ein sehenswürdiges 
Meisterstttek der Augsbnzger Giesskunst aus dem Jahre 1673. 
Das Echo hallte wunderbar in der Bunde Ton den Beigeu 
herüber. An einem Thürpfosten des Gartenhauschens wurde 
die Jugend jährlich am Tage der Weinlese gemessen, zu sehen, 
wie viel wir das Jahr über gewachsen waren. Abends 
wurde ein Feuerwerk abgebrannt, ein Festmahl gehalten, 
und dann unter Singen und Schiräsen mit -verwandten und 
befreundeten Familien nach Hause gezogen. Solche Tage 
zähle ich zu den schönsten in meiner Erinnerung, sie bilden 
das goldene Zeitalter der ersten Jünglingsjahre, sie blühten 
während der Ferien dem Lateinschüler und Gymnasiasten. 

Da jedoch der neue Wohnort auf dem Lande auch 
manche Fährlichkeiten und Abhaltungen von der Schule 
mit sich brachte, so war man zu dem Entschlüsse ge- 
kommen, mich in die Lateinschule nach Kempten zu bringen, 
woselbst der dortige Rektor Zöglinge in sein Haus nahm, 
und seiner Strenge und Pünktlichkeit wegen als Pädagog 
eines grossen Rufes genoss. Nun war es aus mit den 
Freuden des Landlebens in der Heimat, ein schmerzlicher 
Abschied stand bem; mein Vater bemerkt in seinem Notiz* 

2» 
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buch dazu: ,.er benahm sich beim Abflchied sehr geiasstimd 
ohne eine Thräne zu vergiessen". — 

Im Herzen des Knaben sah es ganz anders ans. 

Bei Kindern ist wie bei den Tieren das Unbewuaste^ 
das Vorahnen, das Instinktive stärker als bei Emacbseiien. 
Unarten, Bosheiten sind bei Kindern oft nichtB anderes als 
der Ansbmch einer dnnlden Reaktion gegen Uniecht, das 
ihnen zugefügt wird, um das abmwehrai, was ausser Auer 
Macht liegt Erzieher and Eltern sollten daianf achten, nnd 
nicht allesy waa ihnen an den kleinen Wesen missfSllt mit 
der Beschiddigiuig »ein bOses Kind** abfertigen. 

Das waren trttbe Wochen nnd Monate^ die ich in 
Kemptm verlebte y schon im Dezember wnrde ich vom 
ScJiarlachfleber befallen, die daranüolgende Wassenmeht 
zeigte sich gefährlich, nnd ich httrte eines Tages, wie der 
eine Haoggenosse zom andern sagte, wie lange hat er wohl 
noch zn leben? Die Thrlnen, die ich darüber Tergosfl^ worden 
aber gestillt, da mdne Mntter nnd ihre Schwester, Tante 
Boflina^ zur Pflege in Senaten eintrafen nnd zog^eich die 
Krankheit abnahm nnd znr Genesung sich neigte. 

Das Schnlyersäonmis brachte einen empfindlichen Kach- 
teil im Fortgang mit sich, da die meisten Mitschüler ohnehin 
älter waren als ich. Daza kam noch das Heimweh, das mich 
mit dem Aufenthalt in der Fremde stark bedrückte. Ein 
älterer Studiengenosse nahm mich auf Spazieifi^äiigeu an der 
nier mit und riet mir, recht lange ins Wasser zu schauen, 
das werde mir den fernen Bodensee ei-setzen und mich 
heilen; es half aber nicht. Als geborener Lindauer galt ich 
für einen Protestanten in dem stark katholischen Kempten. 
Beim ersten Kirchgang wollte keiner der Mitschüler neben 
mir gehen, da war es Brinz, der nachmalige berühmte 
Rechtslehrer, der zu mir trat und sich mir anschloss. Seit 
diesem Tage begann eine Freundschaft zwischen ihm u^d 
mir, die durch unser ganzes Leben anhielt. 

Die Strenge im Hanse des Bektors war oit eine sehr 
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pedantische. Ich hatte zu Hanse auf der Achbiflcke Feae]> 
Werkskörper zobereiten gelernt und setzte diese Ennst anch 
in Kempten fort, heinilich in einer Kiesgrube Tor der Stadt 
mit zweien der Hansgenossen. Das Pulver lag in meinem 
Pulte yerwahrt Die MSgde entdec^lien es, und da sich 
anch angebranntes Papier yorfond, erstatteten sie Anzeige, 
und der Herr Bektor yerfiel auf den unseligen Gedanken, 
wir hätten ihm sein Haus in die Luft sprengen wollen. 
Dafür Arrest und schwere Strafpredigt Zur Bache fing ich 
Blindschleichen ein, deren es an der Hier genug gab, und 
sperrte sie ins Pult. Wollte nun die Magd wieder Unter- 
suehuiii^ halten, so erschrak sie über die Tiere und wagte 
sich nicht mehr heran. Strafe erfolge auch hierfür. Ein 
beliebter Sport war für uns das sogenannte Deichelspringen. 
Hinter dem Gymnasiumsgcbäude lag der alte Hofgarten. In 
den Bassins, wo zur Zeit der Fürstbischöfe die Springbrunnen 
plätscherten, lagen ausgehöhlte Balken, zu Brunnenrühren 
bestimmt. Über diese, die sich, sobald man auf sie trat, um- 
wendeten, so geschickt wegzukommen, dass man nicht aus- 
glitschte, war eine schwierige, nicht ganz gefahrlose Übung, 
denn die Teiche waren ziemlich tief mit Wasser gefüllt. 
Das Deichelspringen war sehr verboten, aber um so beliebter 
das V«*rfriiiigeii. Auch au anderen Stroiclien fehlte es nicht, 
wir kletterten über alle Hecken, kletterten an allen Bäumen 
hinauf, stahlen die »Sclilingen, die von Gewinnsüchtigen zum 
Vogelfang gelegt waren, und drehten einem Weinpantscher 
den Hahn auf an dem Fasse, das vor seiner Hausthüre lag. 
Wir Messen in der Stadt um- Rektors böse Buben. 

Düster und gedrückt blieb aber das Leben doch in 
diesem Hause, nur die jährlich gegönnten Ferien warfen 
einige Lichtstrahlen in jene trübe Zeit. Nicht nur waren 
es die mit Früchten behangenen Obstbäume und Beben, die 
dem Heimgekehrten zulachten, man fand sich doch auch 
wieder in einer zwanglosen, frohen Welt, im Kreise der 
eigenen und befreundeter Familien. Auch hüh&ce geistige 
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Interessen erwachten mit den zunehmenden Jahren. In der 
Gesellschaft Harmonie lagen das Stattgaiter Morgenblatt 
imd Menzels T>iteraturbliktt auf, Europa, die Bl&tter fttr 
literarische Unterhaitang u. & m. Alles wurde nun nach- 
gelesen, was Ton neuerer Literatur wfihrend des Semesters 
erschienen war, indess wir in Kempten im Jakobs präpariert 
und die Partikefai gelernt hatten. Femer gab es politisehe 
Gespräche, Untenedungen ttber die gegenwärtigen und weit- 
lidien Dinge zu hOren, von Oconnell und Bobert Peel's 
Reden, von den badischen Ständekammem u. s. w. Ander- 
wärts prallten auch die Gegensätze zwischen der Lindauer 
und Eemptner Weltanschauung zusammen. Ich erinnere 
mich noch z. B., dass einer der Herrn Eemptner Professoren, 
Ton dorther einstmals zur Weinlese eingeladen, in heftigen 
Disput mit meinem Vater geriet, da dieser behauptet hatte, 
man werde noch von Kempten nach Lindan mit der Eisen- 
bahn fähigen. Unmöglich, rief der erhitzte Professor, wo 
denken Sie hin, Herr Doktor, wie soll man über den 
Buchenberg kommen. (Über diesen führte nändich damals 
die Poststrasse). Wir freilicli, gab mein \'ater zur Antwort, 
werden es nicht mehr erleben, aber unsere Kinder gewiss! 

In die ersten Jahre meiner Kemptner Zeit füllt die 
Expedition unserer bayerischen Truppen mit Kiuiig Otto 
nach Griechenland. Wir Studenten und die Hälfte der Ein- 
wohner Kemptens gaben dem ausrückenden Bataillon das 
Geleite. Die Soldaten selbst waren im besten Humor, 
jauchzten und sangen dazu Bertram's Abschied: „Leb wohl 
du teures Land das mich geboren". Grosses Aufsehen er- 
regten gleich in der ei-sten Zeit die Briefe von Verwandten 
und von befreundeten Offizieren aus Patras, Athen, Korinth. 
Ein Onkel von mir, der als Freiwilliger mitgezogen war 
nnd bei den Ulanen diente, gab hie und da Nachricht und 
beschrieb manches Sehenswürdige, so die Meerfahrt von 
Triest ans, damals noch auf Segelschiffen, die Ankunft in 
Nauplia, den Empfang und Einzug Königs Otto, eine Hoch- 
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zeit in Athen und sonstige Abenteuer. Kr war ein guter 
Zeichner und grub in eine Kürbisflsusche nüt einer Nadel 
Ansichten der Akropolis, des Theseus-Tempels u. a. m. 

Damals lernten wir griechisch in der Schule, wie leicht 
wäre es gewesen, eine lebendigere Anregung für das 
Studium der hellenischen Sj^ache in den jungen empfäng- 
lichen Gemütern wachzorofen. Nachdem jedoch 1834 die 
königlichen Truppen aus Griechenland zurückgekehrt warai, 
blieb die Aufmerksamkeit der Jugend den Erz&hlungen aus 
dem fernem Lande zugewandt, und ich gewann die Er- 
krabnis, sobald ich die Universität wfirde erreicht haben, 
eine Fussreise nach Italien antreten zu dürfen. 

Das befreite Griechenland führte ftbrigens anch für nns 
ZOglinge des Herrn Bektors, BdEreinng ans der Erziehnngs- 
haft nnseres Sdinldespoten herbei Es hatte nftmlich die 
Stadt Kempten den heimgekehrten Kriegern einen grossen 
Festball gegeben. Unser Bektor selbet, dnrch ein UnvoU- 
sein znrftckgehalten, erteilte gleichwohl den ilteren der 
Pension die Erlaubnis, den Ball zu besuchen. Dies yerdross 
uns jflngere nicht wenig, wir wussten die K(ichin zu ge- 
winnen und schlichen uns durch die von ihr offen ge- 
lassene Thttre hefanlich aus dem Hause und nach dem 
Festplatza Obwohl wir uns sehr im Hinteigrund des Saales 
hidten und nur wenig dem Tanze zuzuschauen wagten, so 
wurden wir doch gesehen und angezeigt Andern Tages 
erfolgte schweres Strafgericht, Einsperrung und Gradation 
d. h geringere Betragensnote im Schlusszengms. Zugleich, 
dnrch die Lockerung seiner Hausordnung schwer gekränkt, 
sah sich der Rektor veranlasst, den Eltern mitzuteilen, dass 
er im künftigen Sclmljahre keine Zöfrlinge melir aufnehmen 
werde. Das war eigentlich ein Glück, denn so ernst und 
rechtlich gesinnt der Mann auch war, Erzieher war er nicht, 
und noch weniger verstand es seine Frau jungen Leuten 
Vertrauen und Zuneigung einzuflössen. Es war ein kleiner 
hagerer Mann mit buschigen Augenbrauen, kahlköpüg und 
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mit einer l'erücke, durchaus das Bild eines Cholerikers, 
der er auch war. Freundlicher ^2:estalteten sich die Ver- 
hältnisse bei dem Professor, zu welchem ich heniach mit 
noch einem junsren Gymnasiasten in Kost und Wohnung auf- 
genommen wurde. Die Gattin dieses Pi'ofessors wai* eine 
gebildete und wolüwollende P>au, die es verstand, junge 
Leute zu lenken. Meine Neigung, alles was mich umgab, in 
phantastischer Weise zu pei'soniftzieren, gewann hier Anlass 
genug, sich zu bethätigen, die StabeuTögel, die wir Zöglinge 
uns hfalten durften, bekamen Namen der spanischen Generäle^ 
die unter Königin Christine und Don Carlos Krieg führten, 
auch sie liefeiten sich Treffen über den Besitz von Hanf- 
simen, der auf die Thürschwelle gestreut wurde. 80 hatte 
es einst der letzte röDiische Kaiser Eomulus Momillus ge- 
macht, nur dass er aus Sieg und Niederlage seiner Hühner 
die Erfolge seines römischen Heeres prophezeite. Das Haus 
des Professors, bei dem ich jetzt wohnte, war durch einen 
grossen Garten mit Pavillon getrennt yon einer Wiese, die 
Schwaigwiese genannt, und anf ihr war der Exerzierplatz; 
hier produzierten sich Kunstreiter und Seiltftnzer; hier 
wurde das grosse Kinderfest am Ende des Schuljahies ge- 
feiert Auf einem sokhen bemerkte ich im Beigentanz mit 
anderen Kindern ein Mftdchen, das dem ITjfthrigen durch 
seine besondere Anmut und lieblidikeit auffiel Es mochte 
etwa ein paar Jahre jünger sein als ich, war blond, hatte 
sanfte blaue Augen und war besonders anziehend durch sein 
besdifiidenes, sittiges Benehmen. Dieses schQne M&dchen 
hiess Christine und war die Tochter eines angesehenen 
Kaufmaunes in der Altstadt Seine Ersdidnnng üess einen 
tiefen Eindrudc in mir zurück und beschäftigte meine 
Phantasie aufe lebhafteste. Wie gross war mein Erstaunen, 
als ich in die Ferien nach Lindau kam und eines Nach- 
mittags unter den Besuchern auf unserem liandgut dasselbe 
Mädchen wiedei*sah. Sie stand mit iliren Gespielen vor dem 
Brunnen, in dem ich die von mir in der Ach gefangenen 
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Fisehe aufbewahrt hatte. Selbstverständlich erkannten wir 
HUB wieder, erröteten und sprachen kein Wort. Christine 
war bei Verwandten in Lindau auf Besuch und kam mit 
diesen öfters auf unser Landgut, wo dann allerlei Spiele an- 
geordnet wurden, mehrmals grössere Spaziergänge, Partien 
genannt, stattfanden, entweder auf den Gebhartsberg, aof 
die Backburg und in den BebgArten. Die Bnckburg wurde 
besonders gern von lindauem erstiegen, sie war eine der 
in unserer Gegend so häufigen Burgruinen, die einst in 
Fehde mit den Städtern lagen und von diesen erstOrmt und 
zerstört wurden; man hatte yon dort eine präditige Aus- 
sicht über den See, in das Bheinthal und in die Alpen. Von 
der alten Bitterbuig ragten nur nodi einige dicht mit Epheu 
umwachsene Mauern empor. Es war ein lieblicher Anblick, 
wenn die jungen Mädchen zwischen den Buinen hemm- 
kletterten, und ihre grftnen Schleier in den Ltlften flatterten. 
Ein späterer Ausflug nach demselben Orte gab mir Yer^ 
anlaswiug zu meinem ersten Gedichte. Das Landschaftliche 
trat darin besonders henror und zog mich für längere Zeit 
zu den Dichtem dieser Gattung, zu Matthison, Hoelfy, Salis. 
Noch mehr entzflckten dann die Werke Ton Jean Paul, be- 
sonders die Flegeljahre und Titan. Zwisdien Brinz, damals 
noch kein so eifriger Pandektist wie er später geworden, 
sondern ein echt poetischer Helssspom, Ketterle, nachmals 
Advokat in Aschaffenburg, und mir, bestand eine Freund- 
schaft, als deren Sonne Jean Paul voiieuchtete. Wir über- 
boten uns gegenseitig mit Streckvei*sen. Der Horaz, den 
wir in der Schule lasen, Hess uns ziemlich kühl, von Homer 
lebte nur einiges in der Seele des jungen Gymnasiasten fort. 
So der Tod des Hundes Argos, die Begegnung des Glaukos 
mit Diomedes in der Schlacht, und der schöne Vers: 

Gern, und mit grossem Enthusiasmus wurde dagegen 
Tassos Befreites Jerusalem gelesen. Geringer war der Fort- 
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schritt in der Mathematik. Der Professor dieses T^ehrjs:egeii- 
staiides war traditionell, seines riesipren Körperumtanges 
und seiner Schwerhörigkeit wegen, die Zielscheibe der 
Schüler; es wurde daher wenig gelernt. Da er für das Hin- 
zeichnen einer geometrischen Figur auf die Tafel „bin- 
richten" gebrauchte, so verfasste ich damals die schreckliche 
Geschichte vom Mordbrenner Kegel, die in der Klasse vor- 
gelesen grosse Heiterkeit erregte und in vielen Abschriften 
unter Kemptner Studiengenossen lange Zeit verbreitet war. 
Mathias Kegel war in einem stumpfen Winkel geboren, sein 
Vater war ein Prisma, seine Mutter eine geborene Spitz- 
säule, deren Erwerb in Verfertigung von Parallelolipeden 
bestand. Als nach dem Tode des Vaters, Prisma, die Mutter 
sich dem Cylinder vennählte und die Zwillinge Zenith und 
Nadir zur Welt kamen, da verwahrloste der kleine Kegel 
und übte sich bald, seinen Mitschülern Punkte, XanieiL, 
Qnotiaiten und Differenzen zu stehlen; er kam nun zu 
seinem Vetter in die Lehre, stahl aber anch dessen alte 
Segmoite, Tangenten nnd Secanten, entfloh ans Fordit w 
Entdeckimg, und wurde Soldat Als er Posten anf der 
Eselsbrücke stand, lernte er die Hypothennse kennen, ver- 
liess sie aber treoloserweise nnd veiüebte sich in die nn- 
gleichsehenklige Peripherie. Anch hier ging er dnrdi nnd 
kam anf der Flneht in eine nnzngfinglicfae Weite, woselbst 
er ans Mangel an anderer Nahmng Ton Quadrat- nnd 
Enbikwnrzeln lebte. Hier gründete er mit den Elipsen nnd 
Sektoren eine Bftaberbande, deren Anführer er wnrde. Zwei 
ihn verfolgende Qendannen Logarithmus nnd Yertikalitrich 
schoss er nieder; als er jedoch zwischen zwei Parallelo- 
gramme geriet, wnrde er festgenommen, in das Drdeck 
a b c eingesperrt nnd ihm der Prozess gemacht. Vor seiner 
Hinrichtung gestand er noch ein, Fünfeck in Brand gesteckt, 
ein Zwölfeck in die Luft gesprengt und die Menschen durch 
optische Täuschungen betrogen zu haben. 
. Mit gutem Ei-folge wui-de das Gymnasium absolviert, ich 
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erhielt den ersten Fortgangspreis im DeutseheB, den zweiten 
ans dem Lateinischen. 

Als Vorbereitong anf die Universit&t worden seLhst- 
yerstftndlich eine Menge guter Lehren milgegehen, yor allem 
die Mahnung, keiner stadentisehen Verbindung beizutreten. 
So gross waren damals die Vorurteile gegen das Koipawesen. 
Die Seise nach der IJniTersitfttBBtadt wurde in drei Tagen 
zu Fuss zurüekgelegt, und zwar in Gesellschaft zweier Beise- 
gefthrten. Das BSnzchen auf dem Bflckoi, den Stock in 
der Fausty rückte ich in der Hauptstadt ein. Bewundernd 
starrte ich die Bauten an, die Besidenz, die Glyptothek, 
die Kirchen, die Palfiste. Wie vieles, was Miknchen heute 
ziert, bestand damals noch nicht, oder war erst im Bau be- 
griffen, keine Fropylften, kein Siegesthor, keine Feldhenm- 
halle! Gleich hinter dem BibUothekgebftude endigte die 
Ludwigstrasse; die Universität hatte ihren Sitz in dem 
alten Akademiegebäude gegenüber dem Pschorrbräuhaus, die 
Boiiifaziuskirche, die Aiierkircbe, das Austelliiiigsgebäude 
existierten noch nicht, und wie klein und fast ärmlich sahen 
erst die Pi'ivatbauten aus ! Wo jetzt ganze Stadtviertel mit 
paJastähnlichen Wohnhäusern stehen, lagen damals noch 
Wiesen mit der freien Aussicht ins (iebirge. In den ersten 
Tagen nach meiner Ankunft besuchte ich die Kunstschätze 
und sodann die Hörsäle, sobald die Vorlesungen begonnen 
hatten. Besonders waren es Görres und Schubert, die mich 
anzogen. Ei-sterer durch seine gewaltige, hinreissende 
Sprache in seinen Geschichtsvorträgen, letzterer, der eben 
von einer Reise aus dem Orient zurückgekehrt war. durch 
seine lebensvollen Naturschilderungeu. Ich war aber ein 
sehr schüchterner Kleinstädter, die llniversitäts-Professoren 
erschienen mir, besonders im Vergleich zu den Lehrern in 
Kempten als Wesen höherer Art, fast unnahbar. Dieses 
schüchterne, unbeholfene Wesen wurde mir selbst bald un- 
erträglich, ich fühlte mich unter den üniversitätsstudenten 
wie ein Kind. Besonders als einer der Bekannten von 
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Kempten her, der 8oIin des dortigen Rektors, mich mit 
Band und farl)igei' Mütze begrüsste, und als orar die alten 
Burschenlieder dui-ch den Saal brausten, da war es um mich 
geschehen. Ebenfalls einer Verbindung anzugehfiren schien 
mir der richtige Weg zu m&imlichereiii Auftreten und 
stolzerem Selbstbewuwtsein. 

Und als ich gar einmal die Kneipe der Schwaben be- 
suchte und die älteren Korpsburschen vom Komment und 
Mensuren sprechen hörte, da hielt es mich nicht länger, ich 
vergass der elterlichen Mahnungen und trat der Verbindung 
Snevia bei. Da ich bald Geschicklichkeit in Handhabung 
der Waffen zeigte und grossen Eifer bewies, so ward ich in 
kurzer Zeit beliebt 

Mein Ehrgeiz fand yolle Befriedigung, auch meme 
Körperkr&fte nahmen zu, die Arme bekamen Muskulatur und 
das Aussehen wurde mfinnlicher und idf er. Der Fechtboden 
sah mich Ton nun an öfters als der Hörsaal Zuhause war 
der Empfong weniger erfreulich. Dass ich trotz meines Ver^ 
Sprechens dodi einer Verbindung beigetreten war, nahm man 
fOr Haltlosigkeit und Schwftche; ich durfte mich wfihrend der 
Ferien nicht mit der Auszeichnung sehen Uunen. BafOr gab 
es andere Vergnügungen, wir probierten ein neueS| auch zum 
Segeln eingerichtetes Schiff und feierten das JubÜIum 
Bartls, unseres treuen Battenfftngers. Mit grösserem Emst 
wurde im folgenden Wintersemester das Studium der Medizin, 
das ich auf den Wunsch des Vaters gewählt hatte, begonnen, 
und der bewShrte Hansarzt wurde mir als Vorbild an- 
gewiesen. Allerdings zog nocli sehr oft die Liebe zur Dicht- 
kunst von Anatomie und Therapie ab, ein Landsmann hatte 
mich mit Heines Buch der Lieder bekannt gemacht; gegen 
ein Exemplar derselben \\Tirden die Logarithmen-Tabellen 
ausgetauscht, auch teilte ich die Kutdeckuiig meinen Freunden 
Brinz und Katterle mit, und wir schwärmten nunmehr für 
Heine. Platen, den wir seither hoch verehrt hatten, wurde 
ungerechterweise hintangesetzt und neben uuserm Liebling 
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nur noch Goethe geduldet. Ein älterer Mediziner, der bereits 
Praxis ausübte und meine medizinisclien Studien freilich 
etwas einseitig und zu sehr literarisch leitete, machte mich 
bald darauf mit den Schriften des Paracelsus bekannt. 

Dadurch, und durch den Faust angeregt, geriet ich auf 
den Gedanken, den Ei-finder des Schiesspulvers, den AJchy- 
misten Berthold Schwarz, zum Gegenstand eines Dramas zu 
machen. 

Das grosse Zerstömngsmittel hatte im verflossenen Jahre 
einen schrecklichen Triumph gefeiert, ein Artillerist in 
München hatte aus Rache den Pulverturm in die Luft ge- 
sprengt, wodurch die anliegenden Stadtteüe beschädigt und 
in Schrecken gesetzt worden waren. Als weiteres Moment 
für das Drama kam die Erinnemng an die von den Bürgern 
Lindaus zerstörte Ruckburg hinzu. 

Der Faust wirkte insofern mit, als der Held meiner 
Tragödie dui-cli seine Erfindung eine weltgeschichtliche That 
vollbrachte. £& that mir immer leid, dass im ersten Teile 
des Faust dessen ganzer Wirkungskreis sich auf die Ver- 
fühmng Gretchens beschränkt 

In meinem Berthold Sehwaiz wollte ich Elementen, wie 
sie im Faust lagen, dne geschichtliche Sphftre eroffnen, der 
titanenhafte Kampf mit den Geistern der Natur sollte in 
der weltbewegenden Erfindung sich äussernd zur Geltung 
kommen. Da ich nun einmal so in die revolutionftre Ge- 
dankenrichtung gekommen war, und auch die StrOmung in 
Literatur und Politik der vierziger Jahre dahin trieh, so 
stieg alsbald auch die Gestalt des Gatilina yor mir aul Den 
Salustius hatten wir schon auf dem Gymnasium ausserhalb 
der Sdiule gelesen, und mit Begierde in uns aufgenommen. 
Aber auch dieser Versuch blieb in einzelnen Szenen und 
Konologen noch liegen, überhaupt hatte ich keinen Begriff 
▼on BegeJn, nach denen ein Drama gebaut wird, und Ton 
nirgendsher eine Anleitung. Ich war ganz auf ndeh selbst 
angewiesen. Das Theater in Kempten war keine Schule für 
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mich und meine ästhetischen Bedürfnisse gewesen, und die 
Eintrittspreise ins Hoftheater zn München gönnten dem 
Kandidaten der Medizin nicht oft, sich zum Dramatiker 
heranzubilden. So sehr nun anch durch solche Abschweife 
das Studium unterbrochen wurde, so fiel doch das 
Besoltat am Ende des zweiten Semesters 1839 so gUnstig 
ans, dass eine italiemsche Reise bewilligt wurde. Nicht 
wenig zn dieser Erlaubnis hatte der Umstand beigetragen, 
dasB Freund Brins im verflossenen Jalire eine Belse nach 
Venedig unternommen und viel dayon bei ans erzlblt hatta 
Jedesmal, wenn Brinz bei seinen Grosseltem in Weiler die 
Ferien aubrachte^ war damit ein Abstecher nach Undan yer- 
bnnden. Die landschaftliche Umgebung Kemptens bildet von 
der lindans einen auffallenden Unterschied, dort Banhheit, 
Waldung und felsiges Flnssthal, hier blaues Seegewoge und 
liebliches Geiftnde mit Obstbau und Beben, ija t&mm müden 
Ferien-Herbsttage war es, dass ich den Freund in einem 
EinspSnner, selbst kutschierend, Aber die Hoben nach Weiler 
begleitete und ihm Ton Goethes Faust die ersten Mitteilungen 
machte. Ich kannte viel von der Tragödie auswendig und 
deklamierte während dieser Bergfahrt die schönsten Stellen. 
Dieser hinwieder schilderte Venedig, malte seine P'usstour 
über den Apennin und Hess das himmlische Florenz vor 
meiner Phantasie erstehen. Nun war es dahin gekommen, 
dass ich Revanche geben und auch von fernen Ländern er- 
zählen konnte. Mit zwei Kameraden, einem Sachsen und 
einem Rheinländer, wurde die Reise begonnen, über die Vor- 
alpen, dann nach Tirol, über d^n Brenner nach Brixen und 
Bozen. Hier wehte uns zum erstenmal südliche Luft ent- 
gegen, die Berge glänzten in ganz anderem duftigen Blau, 
und erst der Gardasee! Heutzutage, wenn man mit der 
Bahn auf die Höhe Nago gelangt, hat man keine Vorstellung 
mehr von dem Zauber, den dem Fussreisenden der erste 
Blick auf diesen schönsten der oberitalischen Seen dar- 
bietet; ftberraschend und entzückend 1 Entgegen luunen uns 
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den Bergweg herauf ein sehr hübsclies Mädchen auf einem 
Esel und nebenherschreitend ein Frunziskaneriiiönch, das war 
ein passendes Bild ftlr unseren Eintritt in das gepriesene 
Land der Kunst und Lebensfi*eude. Die ungewohnte Hitze 
setzte uns sehr zu, mehr noch der Wein, schon am ersten 
Abend gab es Streit. Die Folge davon war, dass meine 
beiden Gefährten sich auf Schläger forderten, am folgenden 
Tag wurde die Forderung auf knunme Säbel verschärft, am 
dritten sogar auf Pistolen. 

Endlich sahen die Streithähne doch ein, dass man so 
nicht weiter reisen könne, und durch meine Vermittlung 
wurde ein Waffenstillstand, ein Comment snspendn an- 
genommen, der bis zur Beendigung der Beise danem sollte, 
nachher aber in infinitum verlängert wurde. Von Riva aus 
fuhren wir in einem Segelsdiiffe (Dampfsboote gab es damals 
auf dem Gardasee. noch nicht) an das südliche Ende des 
Sees und pilgerten zu Fuss weiter nach Trient und Verona^ 
Von da nahm uns ein Vettnrin um billigen Preis mit nach 
Mailand. Von Mailand nach Monza fOhrte die damals erste 
Eisenbahn Italiens; man wurde in den Wagen, heutzutage 
würden es Viehwagen sein, stehend befördert, und so ge- 
langten wir in das Heiligtum, in dem die eiserne Krone ver- 
wahrt wird. Mailand gefiel uns überaus, o wie bewunderten 
wir alles, den Dom, die Paläste, die GaÜerieen! Der Kauf- 
mann aus Lindau, an den wir Ibopfehlungsbriefe hatten, und 
der sich uns zum Fflhrer anbot, fand Gelegenheit genug, 
über uns jugendliche Enthusiasten zu lächeln. In einem 
Caf6, dass wir mit ihm besuchten, ti*aten zwei junge Damen, 
weiss gekleidet, schwarz umgürtet, ein; ihr Violinspiel zitterte 
durch die Totenstille des Saales und rief einen Jubel be- 
geisterten Beifalls hervor. Es waren die Schwestern Milla- 
nollo in der ersten Zeit ihrer glänzenden Laufbahn. Ungern 
trennten wir uns von Mailand. Nach wenigen Tagen unserer 
Weiterreise erblickten wir von einer Auhülie über Genua 
das Meer. Ecco 11 mare, rief uns der Vetturiuo zu, und wir 
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hörten es rauschen, hörten, wie die Brandung ans Ufer 
schlnp^. Jeden Tap: fuhren wir mit Niccolo, unserem Barken- 
führer, hinaus an den Leuchtturm, in die Grotten und G-ärten 
am Ufer. Aus den Wogen grüsste der heimatlicbe See. die 
stolzen Kriegsscltiffe im Hafen weckten einen eigenen Stolz, 
den Stolz des Menschen gegenüber den elementarischen 
Mächten in der Natur. „Vieles Gewaltige lebt, doch nichts 
ist gewaltiger als der Mensch" rezitierten wir. Ja, dieser 
alte Ghorgesang schien uns entgegen zu tönen, und er fand 
unter dem sternbesäten Nachthimmel über unseren heissen 
Köpfen ein Echo in unserer Bmst. Von dem Fenster unseres 
Gasthofes hatten wir die Aussicht in den Hafen und auf. den 
Bagno^ wir sahesu die Galeerenstriflinge bei ihrer Arbeit und 
anf dem Verdeck sdilaf end in der Sonna Darfiber entstand 
das Gedicht „Ln Hafen von Genna''. Abends hOrten wir 
das meUmcholisclie lied eines erblindeten Matrosen, der in 
einer Barke nm das Kriegsschiff fahr, anf dem et jahrelang 
gedient hatte nnd dem er jetzt seinen musikalischen Segen 
zur Weiterfahrt mitgab. 

„Ich fuhr mein halbes Leben Ung 
ißt auf dem Schiff in Starm und Streit, 
Jetzt geb' mein Lied, mein Saiteuklang 
Ihm Segen noch und gut Greleit/ 

^Bald nm mich Alten weint mein Kind| 
Drückt mir die blinden Augen zn; 
Fahr wohl, mein Schiff; bei gutem Wind, 
ünd in der eehdnen Sonne dnl" 

Die Tage in Genua mit ihren Freuden gingen ihrem Ende 

entgegen, und wie wir mit Schrecken gewahrten, auch das 

Reisegeld. Nun galt es, die Tagemärsche zu verlängern, 

einmal auch die Nacht zu Hilfe zu nehmen. Sein- ermüdet 

sanken wir einst vor der Schwelle eines Gasthauses in der 

Morgenfrühe nieder, ein andermal, es war in der Gegend von 

Alessandria, nahm uns ein Bauer gegen geringe Bezahlung 

auf seinem Karren einige Stunden w^eit mit. Er lud uns in 

einem Wirtshaus an der Landstrasse ab, dort assen nnd 
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tranken wir in der grossen Banenistabe bis gegen 10 Ulir. 
Als wir zn Bett yerlangten, kam ein Knecht mit einer 
Laterne imd hid nns ein, ilun sa folgen. Wir gingen mit 
ihm schlaftrunken vor das Haus und feldein bis an den Rand 
eines Waldes, wo uns ein grosses Gehöft aufnahm. Wir 
stiegen eine Treppe hinauf und traten abenuaLs in eine 
j^x)sse Stube, die nur ein Bett flii' uns alle drei enthielt. Die 
Thür zu verschliessen, war keine Vorrichtung da, und kaum 
hatten wir uns niedergelegt und waren im ersten Schlaf, als 
uns ein mächtiges Gepolter weckte, die Thüre sprang auf, 
und herein traten sechs bis acht mächtige Gestalten mit ge- 
bräunten Gesichtern und schwarzen Barten und versicherten 
uns, als wir ersclirocken auffuhren, wir könnten g-anz ruhig 
sein, sie seien keine Räuber, sondern die Knechte des Hauses 
und schliefen in der Nebenkammer. Fiu'chtlos überliessen 
wir uns wieder der Ruhe und machten uns am folgenden 
Morgen wohl und munter wieder auf den Weg, aber weiter 
als bis zum Lago Maggiore reichte der nervus rerum nicht 
mehr. In Locarno blieben wir über Nacht und sahen mit 
Schrecken die wohlbesetzte Tafel, die wir des andeni Tages 
auf unserer Rechnung finden würden. Ein launiges Inter- 
mezzo schien unserer Bedrängnis noch zu spotten; wir be- 
sachten abends die Statue des heiligen Borromaeus, die auf 
einer Anhöhe über der Stadt eine häbsche Aussiebt nach 
dem See bietet. Trotz aller Abmahnung, zu sparen, liess 
SLCb einer der Reisegefährten nicht abhalten, die Treppe im 
Innern der Statue zu besteigen, um von deren Kopf aus 
Eundschan Uber die Gegend zu halten. Wir anderen beiden 
gingen weiter. Plötzlich hörten wir ein Jammenrofen nm 
Hilfe. Der Italiener hatte die Leiter weggezogen nnd wollte 
unseren GefBhrten nicht heronter lassen, eh' er nicht fOnf 
Franken besalilt hätte. Wir lösten ihn ans^ nnd damit war 
nnsere Barschaft ersdiOpft Der Qastwirt, dem wir uns 
offenbarten, nnd der aas onseren Pässen ersah, dass wir 
gater Leate Kinder seien, nahm eine silberne Uhr als Ver- 

H«rmftaa von LlBfg, MaiM LetaMratM. 8 
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satzsttick an und streckte uns überdies noch eine kleine 
Summe zur Weiterreise vor. Auf dem Splügen trafen wir unseru 
Lindauer Kaufmann aus Mailand, hatten aber nicht den Mut, 
ihn um ein Darlehen anzugehen. So kamen wir bis Chur, dort 
Sassen wir abermals auf und hatten keinen Batzen mehr in 
der Tasche, als wii- — o Glück! im Fremdenbuch lasen, 
dass unser Mailänder Freund im gleichen Gasthof abge- 
stiegen war. 

Nun war aller Not abgeholfen, und mit neuem Mut 
Setzten wir unsere letzten Tagereisen nach der Heimat fort, 
die wir auch nach siebenundzwanzigstündiger Wandening 
spät und in schöner mondheller Septembemacht erreichten. 
Zuhause war alles in üefeter Buhe, auf unser Wecken 
Munmelten sich die Meinen um den FamüientiflclL und wir 
munten enefthlen. 

Bndlieh tnt ieh yot di« Selnrdlei 

Läute noch in später Nacht, 
Eilig wird im Haus es helle, 
Bald ist alles aufgewacht. 

Wdeli ein Jnbd, welehe Wamel 

Heimgehommen ist der Sohn, 

Brauner von des Südens Sonne 
findet mich die Matter schon. 

üm jene ZeSt, im nichstft^nden Stndienjakre war e% 
dass mir die GfrO«e Shakespeares wie ein neaer Stern auf- 
ging und die mächtigste Bevolution in meinen Innern ker- 
▼orbmdite. Ein Jahr vorher hatte ich den Hamlet gelesen, 
ohne dass diese Tragödie eine solche Wirkung auf mich ge- 
habt hfttte, jetzt aber lebte alles anders in mir auf; eine 
neue Welt» die Welt der Leidenschaft ersehkes sich tot mir 
mit ihren furchtbaren Gebieten, und damit war die Idylle 
der Unschuld verloren gegangen, ich lernte einsehen, dass 
es einer Reife, einer höheren Lebensstufe bedürfe, um zum Ver- 
ständnis dieses grössteu aller Dichter zu gelangen, einer Er- 
fahrung und Umwälzung, die allein zur Einsicht in seine 
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Dichtungen fähig machen konnte. Dass damit all mein poe- 
tisches Schaffen beeinflusst nnd gelenkt wurde, yeniteht sich 
Ton selbst, und gerade der Catilina war es, dess^ Be> 
«rbeitang Fördemng erfuhr. Die BdmertragOdien wurden 
meiii Vorbild. 

DaiDAb lernte ich aveh ein junges und armes M&dchen 
kennen, die den schonen Namen Sen^hine fflhrte vnd nach 
Jahren nnd Tiden Efimpfen meine Gattin wurde. Nicht nur 
ihr Name war eine Bomantik, sie war ein echtes Kind der 
Beige, einige Schritte Uber d«r Thtlre ihres Heimathauses 
blühten die Alpenrosen. Ihr Vater ^ ein gebomer Ffiss^ner, 
war fransOsischfir Grenadier in Sauden und in Bnssland 
gewesen und als ein Verschollener heimgekommen. Als es 
ihm gelungen war, seine Identit&t nachzuweisen, erhielt er 
«nen kleinen Dienst als AufBeher über den stidtischen 
Fönst; ich'lenite s^e Tochter in Mttnchen kennen, whr 
gelobten uns Treue, dn Versprechen, das freilich erst nadi 
Jahren und einer Beihe von Schicksalsfällen gelöst worden 
konnte. 

Inzwischen hatte die italienische Reise die Wanderlust 
geweckt und so führte mich bereits im Herbst 1840 eine 
zweite Tour nach Stuttgart und an den Rhein. In Ludwigs- 
burg war ein Onkel von mir wttrttembergischer Major, und 
ich ward von ihm zu den Manövern und den Feuerwerken 
eingeladen, welche König Willielm von Württemberg jähr- 
lich als Manöverschluss abbrennen lies, und hatte Gelegen- 
heit, die militärischen Übungen und Festlichkeiten mit anzu- 
sehen. Ich benützte die Gelegenheit, eine Pilgerfahrt nach 
Marbach zu Schillers Geburtshaus zu machen, auch den 
Hohenasperg und des unglücklichen Schubart Gefängnis zu 
besuchen. Nach Stuttgart schleppte ich schon ein ansehn- 
liches Päckchen Gedichte mit; die Hoffnung aber, mit einer 
der literarischen Grössen dort bekannt zu werden, schlug 
gftnzlich fehl; ich brachte meine Gedichte, von niemandem 
gelesen, onTersehrt Aber den Rheinfall nach Hause znrftck. 

3» 
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El)e]ifO scheiterte eine poetische Einsendung, die ich mit 
^em ebenfalls dichtenden Freunde an die damals von 
Lewald redigierte „Europa" machte. Über Strassburg und 
Schaffhausen kehrte ich an den Bodensee zurück. So richtig 
wie damals in Italien hatte ich auch diesmal Tabula rasa 
gemacht^ mein Barschaft betrug, als ich in Lindau ans Land 
stieg, üodi ein paar Enpferpfennige. In Gottiieben unter- 
halb Arenenberg, wo ich ttbemachtefe hatte, Temahm ich von 
Schweizer BQtgem allerlei Urteile über Louis Kapoleon, die 
damals nach dem Strassbniger Putsch nicht sehr gOnstig fOr 
den nachmsligen Kaiser lauteten. „Er isch ä dumme Kerle** 
hiess e& Doch spttrte man ihn bald, sein Auftreten war 
Yon Bedeutung. Die politischen Oonstdlationen nahmen seit 
der Beisetzung Napoleons L im Inyalidendom eine immer 
drohendere Ifiene an. Das Bedcer'sche Kheinlied „Sie sollen 
ihn nicht haben**, die religiösen Streitfragen in Preussen u. a. 
hielten Überall die Gtemtlter in grosser Aufregung, nament- 
lich auch in Hftnchen, wo heftig tlber die gemisditen Ehen 
debattirt wurde, und die Partei, die damals die herrschende 
war, alles aufbot, um für ihre Sache Propaganda zu machen. 
Bald erschienen auch Herwehgs „Gedichte eines Lebendigen", 
und wir drei Studenten, die wir fnichtlos die Erstlinge 
unserer Muse au die „Europa"' geschickt hatten, waren sehr 
verblüfft, als wir in dieser Zeitschrift den Ruhm des neuen 
Gestirnes verkündigt hörten; entmutigt aber waren wir 
durchaus nicht, wir blieben bei H. Heine, und Hessen uns 
durch den Triumphzug des „Lebendigen" nach Berlin nicht 
einschüchtern. Bei aller Anerkennung seines grossen Talentes 
und der Gewalt seiner prächtigen Verse, wagten wir es 
dennoch, die poetische Kraft in ihre Bestandteile zu zerlegen, 
auf Platen, B^ranger, Karl Beck zurückzuführen und für 
unsere Talente neue Hoffnung zu schimpfen, über alledem 
stand jedoch der Hinweis auf die Notwendigkeit, das Berufs- 
studium mit allem Emst zu betreiben. Da brachte der 
Sommer des Jahres 1841 die grösste und traurigste 
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Katastrophe über unsere Familie, mein Vater starb infolge 
einer EntKfindmig, die er sich bei einer Tagfahrt durch Er- 
kältung zugezogen hatta Anf die erste Nachricht von seiner 
schweren Erkrankung nahm ich sogleich Platz im Eilwagen 
bis Lmdan, die Fahrt danerte damals 24 Stond^ Ich war 
in einer furchtbaren Anfregang. Ich ahnte wohl, dass ich 
ihn nicht mehr sehen wQrde. Nach Uittemacht stieg ein 
Beisender in den Wagen, nnd ich erstarrte schier, als idi in 
ihm das Ebenbild meines Vaters zn sehen glaubte, die Ähn- 
lichkeit war erschreckend gross. Nach kaaer MitCahrt ver- 
liess der gehdmnisvolle Passagier den Wagen. In einer der 
letzten Stationen vor Lindau stürzte ich auf den Posthalter 
zu: „wie gdit es meinem Vater ach, armer junger Mann, 
sagte dieser, Ihr Vater ist gestea» begraben worden. In 
Lindau angekommen, eilte idi nach Hause nnd traf alles in 
Schluchzen und Thränen. Unsere Trauer wurde nur dadurch 
einigermassen gemildert, als wir erst jetzt recht erfuhren, 
welcher allgemeinen und wahren Achtung der Hingeschiedene 
bei seinen Mitbürgern genoss, der ans dem Volke lu i vor- 
gegangen, streng rechtlich, sich seiner Klienten stets un- 
eigennützig und erfolgreich angenomnieii liatte. — Der Stand 
der Advokaten war damals, da von ihm aus die meisten 
und lührigsten Mitglieder der Opposition in den Stände- 
kammeni der konstitutionellen Staaten Süddeutschlands her- 
vorgegangen, bei den Regierungen nicht sonderlich gut an- 
geschrieben, ein Umstand, der wohl hauptsächlich meinen 
Vater bewegen mochte, mich zum Studium der Medizin zu 
veranlassen. Nach seinem Tode wurde der schöne Rebgarten, 
Pferd und Chaise verkauft und das Landgut in Pacht ge- 
geben. Meine Mutter zog mit mii* und meinem jüngsten 
Bruder nach München. Ein kleines Vermögen, eine noch 
kleinere Pension und drei Söhne, die eben in den Jahren 
standen, wo ihre Ausbildung die meisten Kosten verursachte, 
waren Gegenstand nicht geringer Sorge für die Wittwe. Es 
galt nun manches Versäumte nachzuholen, nnd mit allem 
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Eifer das sogenannte Fachstudium ni betraibeiL Nebenbei 
wurde mir die Philosophie Trösterin. Die eimrige Erholon; 
nämlich, die ich mir gOnnen durfte, war, hie und da eine 
Zeitschrift zur Hand zu nehmen. — Die Halüsdien Jahr- 
bücher, die durch ihre geistreichen, tiefeingreifenden Auf- 
sätze voranleuchteten, führten mich zu wenigstens einigem 
Verständnis der Hegel'schen Philosophie, welche, wie ieh 
bald einsah, auch fOr meine medizinische Ausbfldnng you 
Nutzen war. Ich lernte die Dinge in einem hSheren Zu- 
sammenhange auffassen, dem Bätsei der Welt kühner ins 
Ange schauen und Uber den Ifaterialismns meines Berufes, 
der oft gar zn abstoesend wirkte, mich erheben. In erster 
Beihe war es die Geschichte der Medizin und Seelenheil- 
kunde, zu deren Studium ich mich hingezogen fflhlte, und 
hätte damals eine Aassicht bestanden, auf eines der spe^ell^ 
Fächer ein Fortkommen zu begründen, meine ganze Zukunft 
würde höchstwahrscheinlich eine andere Biehtung genommen 
haben. Doch fielen einige Gedichte, wie „der schwarze 
Tod", „die Tanzwnt**, als poetische Früchte vom Baume der 
Erkenntnis. 

Meine Matter hatte mit zwei Schwestern, ihrem Bruder, 
nebst meinem jüngsten Bmder Wohnung in der Veterinär- 
Strasse genommen, ganz nahe bei der Universität und dem 
englischen (xarten. Ich hatte nahezu eine Stunde weit in 
die Klinik zu gehen, war aber ein fleissiger Besucher und 
Hörer der Vorträge am Kiankenbett. Ein Bild aus jener 
Zeit ist mir noch erinnerlich, weil es mich damals sehr 
fesselte. Auf unsi^er Abteilung lag eine junge bildhübsche 
Wöchnerin, man hatte neben ihr Krankenbett die Wiege 
ihres Neugeborenen gestellt und mit einem grünen Schleier 
umgeben. Es war rührend, die liebende Sorgfalt der jungen 
Mutter zu beobachten, die selbst leidend alle Aufmerksamkeit 
dem kleinen Wesen neben ihr zuwandte. An manchem Tage, 
wenn es ein recht schöner Wintermorgen war, riss ich 
dennoch aus und schweifte an der Isar umher den blauen 
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Bergen sa, nicht olme hie und da andi ein Gedicht heim* 
snhringen. Mit einem Xollegeny der gleichfalls eines An- 
spornes bedurfte y yereinigte idi mich zu gemeinsamem 
Stndinm in meiner Wohnnng, was tOr ans beide hOchst er- 
spriesslich war. Es wnrde tUehtig gebüffelt) wie es in der 
Stadenten^rache beisst, nnd wir brachten es soweit, dass 
wir in den ersten Mftrztagen onsere Fr&fong bestehen 
konnten, worauf dann einige Wochen darnach die Promotion 
erfolgte. Den Abend yerschönerte aar besonderen Freude 
meiner Mntter, die einen Herxenswiinsch erflUlt sah, dn 
solenner Doktorschmaos mit einigen Freunden. Wie vor- 
geschrieben war, hatte ich auch eine Dissertation yerfasst, 
die etwas abweichend von der üblichen Art stark von dem 
Studium der Hegeischen Philosophie beeinflusst war und 
den Titel trug: ,.Über den Zusammenhang einer Geschichte 
der Medizin und einer Geschichte der Krankheiten." Ich 
stellte darin die Thesis auf, dass die Krankheiten des 
Mensicliengeschlechtes, und besonders Epidemieen im Laufe 
der Zeit Umwandlungen erfahren , beeinflusst durch Klima, 
kulturelle Vororän^e, Kiiege, Entdeckungen u. s. w\, und 
dass diese Umwandlungen von Einfluss auf die Theorieen 
seien, nach denen die Naturbeobachtung die Heilmittellehre 
bestimme. Damit -war die öffentliche Gesundheitspflef^e be- 
rührt, die im Laufe der Zeit zu so hohem Ansehen und so 
grosser Wirksamkeit gelangt ist. Meine Kühnheit ging 
soweit, in einzelnen Sätzen meiner Dissertation an die 
Darwinische Theorie zu streifen, die damals noch wenig 
bekannt war. 

Nach der Promotion begann das sogenannte bienninm 
practicnm, das bm einem praktischen Arzte, oder als 
Assistenzant an einem grosseren Krankenhaose durch- 
zumachen war, ehe man das Staatsexamen antrat In Frei- 
bnrg i. Br. hatte Professor Baumgärtner einen bedeutenden 
Bnf als Pathologe, auch docierte Strohmeier an der chimrg- 
ischen Klinik. Banmgirtner liatte sich die Aufgabe gestelit, 
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zur leichteren Herstellung: dei- Diagnose Patienten porträtieren 
zu lassen, die dui-cli charakteristischen, von der Krankheit 
hervorgebrachten Ausdruck in Blick und (Tesichtszüpren ein be- 
sonders deutliches Krankheitsbild darzustellen geignet waren. 
Ich ginor also nach Freiburg. Mein Weg führte mich über 
Tübingen. Da war gerade zwei Tage vorher Hölderlin ge- 
storben, ich stand an dem frisch aufgeworfenen Hügel des 
Dichters, der mich damals vor allen anderen anzog. Noch 
während des Studium für das Examen mit meinem oben- 
erwähnten Freunde hatte ich oft über HfHderlin mit einem 
Enthusiasmus gesprochen, die dieser in vollem Maasse teilte. 
Exemplare von Hölderlins Gedichten waren damals sdir 
selten y ich hatte eines bei einem Antiquar erworben und 
zeigte es triumphierend meinem Freunde, und siehe da, er 
eitaiinte es als dasBelbe, das er vor Ifingerer Zeit in höchster 
Not an den Antiquar hatte ablassen mfissen. Dass ich es 
ihm zurückgab, versteht sich, und nicht lange stand es an, 
so veranstaltete die Cottasche Buchhandlung eine neue 
Auflage der gesammten Werke von Hölderlin, dne wertvolle, 
ja notwendige Bereicherung der deutschen Literatur. 

Für das Wintersemester war Berlin ausersehen. An 
dnem schönen Herbsttage fuhr ich den Bhein hinab. Zum 
erstenmal sah ich den Loreleyfels, Bolandseck, die niedlichen 
StSdte mit den spitzen Giebeln und Tttmoii, an Felsen an- 
gelehnt. Die ganze Bomantik des Bheinstromes lag in Nebel- 
duft, übergoldet von der milden Herbstsonne da. 

Von DttsseldorC, wo im Ho^iarten der Wind bereits mit 
den falben Blättern sein Spiel trieb, fahr man damals noch 
in der Postkutsche durch den Teutoburger Wald über Minden 
und Münster nach Braunschweig, von wo aus die Eisenbahn 
mich in unbedecktem Wagen Berlin zuführte. Die zukünftige 
Reichshauptstadt imponirte mir sehr, sie trug schon damals 
ein grossstädtisches Grepräge, mehr als München, der Geist 
Friedrichs des Grossen wehte einem überall entgegen, in den 
Bauten, die zopfig aber grandios waren, und in den Erzäh- 
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Inngeii, die von dem grossen EOnig fortlebten. Das alte 
SdilosB an te %ree malmte nordiseh wie eine Szene ans 
Hamlet Die Umgebung von Berlin im lanen Spfttherbst» wo 
Segetecbiffe auf demFlnsse scbwammeoi erinnerte ein wenig an 
den heimatlichen Bodenaee. Literarische Bedehnngen fand ich 
keine^ obwohl ich in demselben Hanse mit Theodor Mnndt 
wohnte, dessen Gattin, die damals beriihmte nnd yiA ge- 
lesene Schriftstellerin Luse Htthlbaeh war. Wir Mttaichner 
kamen in einem Lokal unter den Linden Öfters mit einigen 
Norwegern msammen, ein Bekannter nnseres Kreises wollte 
mich mit Bettina von Arnim bekannt machen, da er Zutritt 
m ihrem Hause hatte; es kam aber nicht dazu. Dafür ward 
mir ein anderes, ein besonderes Glttck gegönnt: ich wohnte 
der ersten öffentlichen AnffOhrnng des „Sommemachts- 
traumes" bei, den Mendelssohn selbst dirigierte. — Fleissig 
besuchte ich die Kliniken. Schönlein, die damals berühmteste 
Autorität, interessierte nicht nui* seiner Lehrthätigkeit wegen, 
sondern auch wegen seiner nahen Beziehungen zu Friedrich 
Wilhelm IV. In den Hörsälen erzählte man sich, wenn ein 
Vortrag ausfiel, der vereinte Lehrer habe mit dem König 
bis in die späte Nacht als Leibarzt und guter Gesellschafter 
gezecht. Besondei-s gefiel uns Bayern an ihm, dass er die 
durch Schnapssucht vom Delirium Befallenen mit Bier 
kurierte. Er Hess die Patienten, um ihnen nicht plötzlich das 
alkoholische Getränk zu entziehen, was üble Folo-en gehabt 
liätte, mit dem milderen, weniger berauschenden Getränke zur 
allmählichen Abstinenz und Genesung bringen. Von Dieffen- 
bach weiss ich noch, dass er einst im Kolleg äusserte, er be- 
dauere, nicht ein Zeitgenosse von Lord Byron gewesen zu 
sein, er würde den grossen Dichter von seinem Klumpfuss, 
der ihm so sehr das Leben verbitterte, geheilt haben. Das 
hob den grossen Chirurgen sehr in Achtung und Sympathie. 
Er war übrigens nicht nur ein grosser Chirurg, sondern auch 
ein grosser Sportsmann von nicht geringer Qualität, sdn Vor- 
zimmer war geschmückt mit Waffen und Abbildungen von 
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Pferden und Wettrennen. — Über Dresden reiste ich nach 
Prag, das ich sur VenroUständigung meiner medizinischen Aus- 
bildang noch besachen wollte. Bald nachdem wir die böhmische 
Ghranze hinter tob hatten, trat so heftiger Schneefall ein, 
dMS der Postwagen stocken blieb und alles auf Schlitten 
umgeladen werden mosste. In der Zwisdienaeit, wfthxend 
wir Passagiere, In unsere MSntel eingehflllt, tttditig froren, 
erzUilte ein Ifitrasender folgendes: „Wenn es Tag wflaie, 
meine Herren, so wttrden Sie von hier ein Schioes erbUeken, 
anf welchem sich tot Jahren ein schreddiehes Ereignis zu- 
getragen hat Dieses Schloss bewohnte ein Gral, der um 
einen sehr wertroUen Schmuck bestohlen wurde. Sein Ver- 
dacht fiel auf einen seiner Kammerdiener, da jedoch nichts 
aus dem herauszubringen war, so yerftel der Sdilossherr auf 
den Gedanken, von dem OrtsgeistUehen durch Verrat des 
Beichtgeheinmisses den Thftter zu erfahren. Es gelang ihm, 
nicht durch Bestechung, wohl aber durch Androhung mit der 
Waffe. Der Geistliche entdeckte ihm den Dieb, nachdem er 
vorher von dem Grafen bei seinem Ehrenwort die Zusiche- 
rung erhalten hatte, dass der Kammerdiener begnadigt werde. 
Der Herr aber hielt sein Wort nicht, sondern Hess den 
Schuldigen kurzweg aufhängen. In einer der folgenden 
Nächte heftete der Pfarrer das giäfliche Wappen an den 
Galgen. Der Graf erfuhr es, geriet darüber in Wut und 
schoss den Geislichen während der Messe am Altar tot nieder/ 

In aller Morgenfrühe kamen wir in Prag an, in dem 
schönen altertfimlichen Prag, das mich so sehr entzitokte. 

Es war eben Osterzeit, der Frühling machte sich schon 
recht bemerkbar und liess die reizende Umgebung der Stadt 
in sehnsuchtweckendem Glanz erscheinen. Weit mehi- als 
in Leipzig schien mir hier der Dr. Faust aufzuleben mit 
allem Zaubei*spuk und mit den Geistern, der Luft und über den 
Wassern. 

In einer der Strassen begegnete ich meinem DoppelgSogen 
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Ein junger Mann von gleichem Alter ging an mir vorüber, 
und die Ähnlichkeit zwischen mir und ihm war so gross^ 
dass wir uns erst ganz erstaunt ansahen und still standen, 
dann uns im Weitergehen noch eimnal mnschaaten und freund- 
lich znlachten. 

Es rente mich nachher, dass ich ihn nicht angesprochen. 
— Ich besuchte Kliniken bei Obtholzer und war einstmals 
Zeuge einer netten Äusserung des Professors. Bei einer 
Demonstration am Krankenbett neigten sich zwei Zuhörer 
von rechts und links zugleich über dem Krankenbette 
rasch gegen einander vor und stiessen ihre Köpfe heftig zu- 
sammen. 

„Was für ein Landsmann sind Sie?" frug der Professor 
den emen. „Ein Bayer," war die Antwort. — „Und Sie?" 
den andern, „einBöhme.^ „0, dann hat es nichts auf sich,** 
rief Obtholzer — „diese Schädel sind oft schon znsammen- 
gestossen, beide sind hart.** 

Über Eger und Begensborg kehrte ich nach Mflnchen 
znrflck. Wie schlug mir das Herz, als ich nach längerer 
Zeit wieder die Berge mit ihren beschneiten Gipfeln am 
fernen blauen Horizont auftauchen sah ! Eine kleine Trauer 
umschattete meine Zurückkunft. In unsere Wohnung kam 
öfters ein kleines annes Mädchen aus der Nachbarschaft, das 
von meiner Mutter besonders geliebt wurde. Vielleicht er- 
innerte es sie an die eigene früh verstorbene Tochter. Es 
hatte dunkelbraune Augen und goldblondes Haar und war 
von grosser Anmut und liebenswürdigem Benehmen. Es ver- 
sprach, eine Schönheit zu werden. Nun sagte am Morgen 
nach meiner Heimkehr die Mutter zu mir: „Denke dir nur, 
die kleine Agnes, das holde Kind, ist gestorbem" Das war 
mir sehr leid, aber auch bald vergessen. Ich weiss nicht 
mehr, wer ihre Eltern waren und nicht, wo sie wohnte; und 
wie oft erfreute mich ihr Anblick, ihr kindliches Beden! So 
zerfliesst alles in das nichtige Gewesenseinl 
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Ihr gehören die Verse: 

Du bittest, Kind! o spiel mit mir; 
Wie gern hör' ich dich schmeicheln! 
Ich will nur deine Locken dir, 
Die itnften Locken ttreiebehi. 

Spielt einst ilie Welt, die kalt verletzt, 
Mit deinen Herzensklagen, 
Dum weint dn, was kh ftthle jetit 
Und meht Tennng n tagen. 

Ich nehme nirn Ahschied yon den Tagen der ersten 
Jugend nnd gehe znr Beschieibnng jener Zeit ttber, die 
strengere Anigaben im thAtigen Verkehr mit der Welt 
nnd die grOssm Pflicht des Mannesalters anterlegte. 

Das Leben erscheint mir wie ein Gedicht» wer es recht 
eikennt» sieht darin ein Kunstwerk, das eine höhere Hand 
fägt, wie sie es macht» wissen wir nicht» obwohl wir darin 
die grösste Ifitarbeitersdiaft selbst sind. 

EQnig Maximilian IL, der seit 1848 den Thron bestiegen 
hatte, widmete sein Augenmerk besonders der Wissenschaft. 
So entstand bald nach seinem Regierungsantritt nach dem 
Vorbild anderer grosser Städte eine Poliklinik in München, 
ein Bedürfnis für Publikum wie für Studierende. Die Leitung 
derselben wurde dem Professor Schneemann übertragen, einem 
Manne, der anfangs der dreissiger Jahre an den politischen 
Bewegungen teilgenommen hatte, und dafür in Festungshaft 
wie Fritz Reuter und andere vorzügliche Männer aus jener 
Zeit der Reaktion und des Metternichschen Eintiusses über Süd- 
deutschland hatte büsseu müssen. Nun kam auch er zu Pahren 
nnd zu einem Wirkungskreise, den er höchst erspriesslich 
und fördernd ausfüllte. 

In dieses neue Institut trat ich als Praktikant ein ; mein 
Bezirk zur Ausübung der ärztlichen Praxis w^ar das Revier 
in und um Schwabing, die sogenannte G^orgenschwaige, 
Türkeustrasse, Kasemenstrasse u. s. w. 

Ich fing an, mehr Freude an meinem ärztlichen Beiiife 
zu finden, je mehr ich dabei an Geschick nnd Erfahrung 
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gewann. Die Poesie wurde dabei nicht vernachlässigt, der 
Gott der Arzneikande war ja bei den Alten auch der der 
Dichtkunst, und so entstand manch grössere Arbeit, an 
welcher vorhergegangenes Studium in ästhetischer Bichtang 
sowohl als in naturhistorischer Anteil hatte. 

So schrieb ich die Gedichte „Siege^Kesaag der Griechen 
bei Salamis, Weltumsegler, Nomadenzug u. a." — 

Zu Platen f&hrte mich damals wieder einer seiner be- 
geisterten Anhänger, ein Kollege, der gleich mir Praktikant 
an der PoUklinik war. Wir hatten tS^ch in der IGttags- 
stande bei Schneemann unseren Bapport zu erstatten, den 
Bericht ttber neu anfgenommene Kranke und über unsere 
Behandlung. In schwierigen F&Ilen fuhr der Professor mit 
dem Einen oder dem Andern zu den Patienten selbst und 
erörterte seine Ansichten Aber die Krankheit und Heibnethode. 

War diese Dienstzeit vorttber, so pflegten wir wohl auch 
im TJtzschneidergärtchen bei einem Glas Bier Anderes zu be- 
sprechen, Yersmaasse und auszufahrende Themata wurden 
behandelt Der erwfthnte Freund und Kollege deklamierte ^Das 
Grab im Busento"", „den alten Gondolieri und die imposanten 
Trimetei: aus der yerhftngnisvoUen Gabel und wusste dabei 
eine so lebhafte Vorstellung von der Macht der Herausbildung 
der rhythmischen Formen zu erzielen, ja dafür zu begeistern, 
dass ich von nun an strebte, solche Vorzüge nicht ausser 
Acht zu lassen, vielmehr sie dui-cli ein Kolorit, das zugleich 
charakteristiscli für den Inhalt wäre, noch lebendiger zu ge- 
stalten. An solcher Unterhaltung nahm zuweilen ein junger 
Portugiese teil, der, gleichfalls Praktikant an der Poliklinik, 
mich bewog, Strophen aus der gefeiertsten Dichtung seines 
Vaterlandes, den Lusiaden, zu übersetzen. Da diese in 
Oktaven geschrieben sind, so bestärkte sich meine Vorliebe 
füi' diese Foim, und mein Entschluss, sie für die Völker- 
wandeninp^ anzuwenden, denn um diese Zeit war in mir der 
Gedanke, dieses Epos zu schaffen, fest geworden, nicht so, 
dass ich mir gesagt hätte, gut, ich will auch einmal ein 
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Epos schreiben, und das soll die Völkerwanderung heissen, 
nein, mein Epos ist entstanden wie ein grosseir Stromlauf 
ans den ihm zufliessenden Wassermengen, Bächen imd Quellen, 
aus dramatischen Ansätzen, Balladen, Episoden und Szenen. 
Allmählich gestaltete sich das Epos; es gruppierten sich die 
Massen um den einheitlichen Gedanken. — Kampf der alten 
nnteigehenden Welt mit einer neuen werdenden. — 

Eine andere Einheit als die dieses Gedankens konnte 
ohne Zwang nicht stattfinden, der einzige Theodorich steht 
als erster der Helden in der Mitte der Dichtung, doch nicht 
so überragend, um einziger Mittelpunkt des Ganzen zu sein, 
auch füllte seine Heldeiilaufbahn nur einen kurzen Zeit- 
raum aus. 

Der Prolog ist zugleich Ouvertüre und kündigt den Inhalt 
an. Es war nur ein Moment, dass die Idee dazu in mir auf- 
stieg, ich erinnere mich seiner nicht mehr, aber alles war 
hierzu vorbereitet. Das Unbewusste, der in der Phantasie 
schlafend gelegene Untergrund, das dämmernde Werden, das 
alles lag als Erlebtes, als Vorbereitung der Dichtung in 
mir. Hatte ich doch selbst einen Teil Italiens durchwandert, 
und wusste was Wandern heisst, alle Lust nnd aa<di die 
Hfthsal davon kannte ich. 

Ein weiteres Motiv war: es kamen jSlirlidL Familien 
ans dem Montayon an unserem Hause Torttber, die ihre 
Kinder in die Fremde als Hirten yennieteten. Ganz nahe 
lag der Fiats, wo ein förmlicher Markt stattfand. 

Im Herbst wurden die Kinder, halberwachsene Knaben 
und Mädchen, nach fertiger Dienstzeit, am gleichen Orte 
wieder abgeholt und mit ihrem in der Fremde erlangten Lohn 
in die Heimat verbracht. Das gab eine Vorstellung von 
grossem Abschiednehmen, von Wiederkehr und von vielen 
auswärts erlittenen gemeinsamen Entbehnmgen und Müh- 
seligkeiten. Auch die Erzählungen der aus Griechenland 
Zurückgekehrten, ihre Schiffahrt und ihre Begegnungen mit 
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Leuten anderer Nationen gaben Stoff dem gern ins Weite 
* schweifenden Geiste. — 

Ein liebliches Thal mit blumenreichen Wiesen, Blüten- 
bäumen und lauteren Quellen wird uns anmuten wie ein 
lyrisches Gedicht, wogegen eine Tiandschaft mit erratischen 
Blöcken und den Spuren vulkanischer Thätigkeit an uns die 
Frage stellt, was j^ing hier vor, was ist hier geschehen? 
Das ist dramatisch, während langg-ezogene Linien der Berge 
wie grosse Heeresztige gemahnen, aus denen aufragend Gipfel 
wie Heroen erscheinen und die weitwogenden Wassermengen 
an mächtige Völkerbewegungen erinnern. So möchte ich be- 
haupten, die landschaftliche Gestaltung der Erdoberfläche am 
oberen Teile des Bodensees trägt ein episches Gepräge; die 
schönen Linien der Berge, über die noch höhere mit ewigem 
Schnee bedeckte aufragen, die weite Fläche der Seeflut» bald 
in lieblichem Blau sich ausbreitend, bald von Stürmen und 
Gewittern erregt, der weite Horizont mit zahllosen Sternen 
besftt, all das malmt ausserdem noch aa die Wiege des 
epischen Gesäuges, an die Gestade des Hittelmeers, sdner 
Liaebi, Buchten nnd Vorgebirge. Auch diese Ehidifleke gehören 
zu den nnbewosBt ruhenden elementaren Gnmdlagm, die in 
der Völkerwandemng zum Ausdruck gelangten. 

In den letzten meiner ünirersit&tsjahre entstanden die 
poetischen £«ntwfirf e und Anfibige, ans welchen sich das Ganze 
spftter anfbauta T7m diese Zeit lernte ich Professor FaUme- 
rejer kennen, der yon Xiindau her, wo er nach d^i Be- 
freiungskriegen als Leutenant in Garmson gestanden hatte, 
mit rndnerFamilie bekannt war. Sein Torwort znr Geschichte 
des Esisertmns Trapeznnt ergriff mich aafe tiefste; dazu 
kam, dass ich Gibbons Geschichte des Verfalls und Unter- 
gangs des römischen Reiches zu lesen bekam. „Die griechische 
Insel", später Episode meines Epos, nahm in diesen Anregungen 
seinen Ursprung. Gleichzeitig hatte auch eine Einsendung 
von Gedichten, die an Hermann Hauff gesandt wurden, Erfolg. 
Das ging so zu: in Tübingen war ich mit einem Mediziner 
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meines Alters bekannt geworden und hatte mit ihm Freund- 
schaft geschlossen. Er hiess Karl Lang und überraschte 
mich auf seiner Rückreise von Wien, wo er die Kliniken be- 
sucht hatte, eines Tages in München. 

Wir verlebten recht fröhliche Tage, vorzugsweise kehrten 
wir in einem Wirtshause an der Isar, ,.im grünen Baum", 
gern ein und kamen meist spät nachhause in die Vetcrinär- 
strasse. Es fehlte nicht an guten Einfällen, Spässen und 
Neckereien; ein Gedicht, das ihn priess, hiess folgender- 
maassen: 

Er Hess, um zu kurieren, 
Den Nordwind vom Asthma, 
Den grossen Bären klystleren 
Mit Am foetida. 

Aber wir hatten auch Glück und vollbrachten Gutes in 
gater Laune; so retteten wir einst einen Verwundeten, der 
am abschüssigen Ufer der Isar in gefährlicher Lage sich be- 
fand, verbanden ihn, nnd brachten ihn unter Obdach. Auch 
eine FenengeCahr entdeckten irti; nnd weckten den Portier 
des Hauses, der uns dafür besoffene Lumpen schalt, bis er 
sidi bewogen fXÜdie, nachzusehen, ob wir auch recht hfttten. 
Mit MlUie beredeten wir ihn, vor die ThUre zu kommen, wo 
er dann mit Schrecken bemerkte, dass bereits die Fenster- 
sdieiben der ersten Etage von der Ghit zersprangen. Ein 
Bewohner hatte auf dem Pulte beim Fenster sein Licht zu 
loscht vergessen, und so hatten sich Qie Vorhänge am 
Fenster entzOndet; bald war alles gelSscht; aber wdeh ein 
ünglitok wäre entstanden, wenn wir nicht rechtzeitig Lärm 
gemacht hätten! 

Dieees kleine Abenteuer bradite uns viel Freude, wie 
der grimmige Hansmeister, halb angekleidet aus dem Thor 
hervorstürzte, das Feuer erblickte und eiligst wieder ver- 
schwand, gab uns nocli lange lieiuach Anlass zu Scherzen. 
Als der Tag des Abschiedes von dem Freunde gekommen 
w,ar, händigte ich ihm ein gewichtiges Packet Gedichte ein. 



Digitized by Google 



— 49 — 



Er nahm sie getreulich mit nach Stuttgart und besorgte sie 
an die Bedaktion des Morgenblattes. Eines davon wurde 
Yon Pfizer angenommen, es hiess „Die Krähen**. Es erschien 
bald nach einem Gedichte mit gleicher An&chrift von 
Annette Droste-HtÜshoff ; später kam dann meines an die 
Beibe, ihm folgten mehrere Sonette, die einiges Anfjadien 
erregten. 

Gelegentlich eines Besuches bei einer befreundeten 
Familie hörte meine Mutter diese Erstlinge, die gedruckt er- 
schienen, rühmlich erwähnen. Das war zum erstenmal, dass 
sie eine Freude über Verse von mir empfand und kundgab, 
es war eines der seltenen Lächeln auf ihrem Gesichte. Aber 
die Sorge war damit noch nicht gewichen, und wäln^end ich 
in dem stolzen Gefühle des Autors, der sich zum erstenmal 
gedruckt sieht, und im Glücke des baUl darauf überstandenen 
Staatsexamens einherschritt, sann die Mutter darauf, wie ich 
meine künftige Existenz sichern werde. Ich war nun prak- 
tischer Arzt geworden, durfte jedoch nach den damals be- 
stehenden Vorschriften die Praxis nur an einem von der 
Kegierung angewiesenen Ort ausüben. Für die jüngeren 
Arzte war das gewöhnlich ein Platz auf dem Lande. Die 
Städte waren von den älteren Ärzten besetzt. Dies be- 
kümmerte meine gute Mutter sehr ; sie befürchtete, ich würde 
mir auf dem Lande nicht genügend verdienen, um eine 
Familie erhalten zu können. Bewerbung um eine Stelle als 
Assistenzarzt an einer Heilanstalt für Geisteskranke wurde 
nicht in Erwägung gezogen, die Aussichten waren zu gering. 
Was aber vor allem inbetracht kam, die Ausübung der Ge- 
burtshilfe, die bei dei Landpraxis als das wichtigste galt, 
war nicht meine starke Seite. So hiess es denn zum Militär! 
Ich gab den Vorstellungen der Mutter nach und reichte mein 
Gesuch mit Zeugnissen beim Eriegsministerium ein. 

Meine Anstellung als Müitftr-Ünterant IL Klasse bei der 
Kommandantschaft Augsburg erfolgte in den ersten Tagen 
des Monats August 1846. 

Hermann T«n Ling g, üelne LalwnKdM. 4 
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leb packte alsbald meinen Koffer und fuhr hinüber nach 
der alten Angusta VindeUcomin. Im ersten Hotel kehrte ich 
ein, liesB mir ein Zimmer geben, zündete mir eine Zigarre 
an und nahm in Gedanken Abschied Ton der goldenen Frei- 
heit Dann zog ich meine Uniform an und wandelte nach 
St Georg ins IfUitftrspitaL Es war dies früher ^ Eh)ster 
gewesen, auch jetset scUoss sich hinter mir ein schweres 
Thor wie in einem Ehwter. Im Jonrzimmer fand ich euien 
filteren Kollagen, der mir firenndlichst entgegenkam und mich 
in den Dienst einfflhrte. Als Wohnung erhielt ich eine lange^ 
dunkle Stahe mit den nötigsten Utensilien nebm dem Jonr- 
zimmer nehst der Anssicht an! einen Hof, in dem gerade der 
dicke Qoartienndster, dem die Verwaltung des Spitals ftber- 
tragen war, sich mit einem filteren Frfinlein, seiner Toditer, 
erging. Dann wurde ich dem. Herrn Oherapotheker^ dessen 
Arme wie ein Telegraph Slterer Ordnung in hestfindiger Be- 
wegung waren, vorgestellt, und mir der ünterapotheker, 
hierauf wieder mir der Oherkrankenwfirter, ein ehemaliger 
Wundarzt, der auch in Griechenland gedient hatte und der 
mit seiner Frau eine Wohnung unfern den Krankenzimmern 
besass. Ihm gehörte auch die Benutzung eines kleinen 
Gartens, des ehemaligen Klostergarteiis, der in seiner mauer- 
umschlossenen Abgeschiedenlieit iiiicli iininer an eine Uhlandsche 
Romanze erinnerte. Am folgenden ^lorgen hatte ich den 
Diensteid zu leisten und wurde den Offizieren der Kommandant- 
schaft vorgestellt. Mit den jüngeren derselben fand bald ein 
gutes Einvernehmen statt, und wenn die Herrn gep:en Mittag 
zur Kostverteilung ins Spital kamen, trat man im Jourzimmer 
zusammen, und nicht lange stand es an, so war dieses in 
einen Fechtsaal verwandelt; die alten Rappiere, die sich 
vorfanden, wurden hervorgeholt und tüchtig gehandhabt. 

Dies war moiiie Veranstaltung und brachte neues Leben 
in die langweiligen Stunden nach der Morgenvisite und den 
darauf folf^enden Geschäftserledigungen, als Rapporterstatt- 
ungen, ärztlichen Visitationen undAuasteilong von Zeugnissen. 
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Bald nach Antritt meines Dienstes gab es viel zu thnn. 
Um Augsburg wurde ein t)bimgslager zusammengezogen, und 
schon die anrückenden Truppen brachten viel Erkrankte, 
liesonders vom Wechselfieber Befallene mit Auch Ver- 
wnndnngen und Typhusfälle kamen vor. Die letzteren 
wurden nach der damaligen Methode behandelt; unser an 
Podagra leidender Eegimentsarzt nnd ich nebst einem Wärter 
trogen die Kranken in ein warmes Bad, worauf sie aus einer 
Spritzkanne mit kaltem Wasser übergössen wurden. Einige 
genasen, andeore starben. Ich empfahl die yon der Poliklinik 
mitgebrachte BcAiandlnng durch grosse Dosen Calomel nnd 
erzielte manch gnten Erfolg. 

Nach den ManOvertagen kam eine ruhigere Zeit Als 
ich am Tage meiner Ankunft in Angstrarg das Jourzimmer 
des MQitlrspitales betrat, traf ich dort, wie bereits erwfihnt, 
meinen Kollegen in Unterredung mit einem Herrn, welcher 
der Archivar der Stadt Augsburg, Theodor HerlMÖger, war 
und mich als ehien lindaner wie einen alten Bekannten be- 
willkommnete. Er lud mich ein, ihn in seinem Archiv zu 
besuchen, was ich auch bald befolgte und wiederholte. Wir 
fanden Gefallen aneinander, und da er selbst auch dichtete, 
so wurden wir bald intim. Auf unseren Spaziergängen in 
der Umgegend Augsburgs, die ihm sehr bekannt war, kamen 
wir einstmals über einen Teil des Lechf elds, und im Gfespräche 
auf die grosse Schlacht, die hier gegen die eindringenden 
Ungarn geschlagen wurde, dann auf ähnliche Marksteine der 
Geschichte, endlich auf die Völkerwanderung. Ich erwähnte 
meines Gedichtes und rühmte mit Begeisterung Gibbons Werk, 
und Herberger, indem er mich zur Ausführung meines halb 
aufgegebenen Planes anfeuerte, machte mich auf diejenigen 
alten Schriftsteller aufmerksam, die als Quellen für jene Ära 
galten und die auch Gibbon benutzt hatte. Er teilte mir 
fürs erste den Jemandes mit und empfahl mir, ihn eifrigst 
zu lesen. Das that ich denn auch, und darüber erwachte in 

mii- die Lost, meine Dichtmig wieder vorzunehmen. 

4* 
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Ich sah ein, dtuss ein episches Gedicht, abgesehen von 
der metrischen Fonn, seine eigenen Vorzüge besitze und recht 
wohl neben dem Qescbichtswerk bestehen könne. Sollte sich 
dieses nicht ebenso dazu verhalten , wie vielleicht zn den 
Siteren Epen die mttndliche Überlief emng des Mythns nnd 
der Sage? Das stünde, sagte ich mir, dem modernen Geiste 
und der Biditong der Neuzeit wohl an. 

Meine Lebensweise wShrend der Militaizeit in Angsborg 
verlief sehr einfach. Nach Erledignng der YormittagBarbeit 
wurde gemeinsduiitlich mit den Kollegen in einer kleinen 
Wirtschaft nnfem des Lazarettes das frogale Mittagsmahl 
eingenommen. Daranf f dgte dn Si»aziergang vor dem Stadt- 
thor, dann kamen nachmittags wieder die Erankenbesnche, 
das Eapportschreiben und abends eine geseJlschafÜiche Unter* 
haltnng, meist im Gaf6 Lntz, oder ich blieb auf meinem 
Zimmer nnd sdirieb an meiner VSlkerwandemng. 

So verfloss still und ohne jeden Zwischenfall der Winter 
von 1846—1847. 

Das neue Jahr brachte eine betrübende Nachricht aus 
Miiucheu, meine Mutter war leidend, und ihr Zustand wurde 
immer gefahrdrohender. Sie dachte daran, wieder nacli dem 
milden Klima von Lindau zurückzukehren, schon war ein 
Teil der Haushaltung in die Koffer verpackt, als die Krank- 
heit plötzlich einen rapiden tödlichen Verlauf nalmi. Meine 
Tante schi-ieb mir, ich sollte mich beeilen zu kommen, wenn 
ich die Mutter noch am Leben treffen wollte. 

In einer fürchterlichen Nacht voU Sturm und Schnee- 
gest()l)er holte ich das letzte schmerzstillende Mittel, die 
letzte schwache Hoffnung auf Erlialtung ihres Lebens; um 
9 Uhr morgens am 1. Mai war die geliebte Mutter uns für 
immer entrissen. Nach dem Leichenbegängnisse kehrte ich 
in meine Garnison zurück. 

Wenige Wochen darnach ^^ ^rde ich zum Chevauxlegers- 
Eegiment kommandiert» um bei den Sommerexerzitien nötigen- 
falls hilfreich anwesend zn sein. 
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Ich hatte noch nicht reiten gelernt, aber der Wacht- 
meister versicherte mir, dass ich ein sehr frommes Pferd 
und einen sogenannten ungarischen Bock als Sattel erlialten 
werde, so dass nur nichts passieren könne. Bei erstem 
Ausritt, als das Regiment nach dem Exerzierplatz ab- 
schwenkte, erinnerte sich mein Gaul vom vorigen Jahre 
her noch des Verbandplatzes und rannte, ohne meinen 
Befehl abzuwarten, spornstreichs dahin« Glücklicherweise 
warf er mich nicht ab, aber ich hatte grosse Not, Degen 
and Hut in Ordnung zu halten. N&clisten Tages, als wieder 
ausgerückt wurde, kam eine Ordonnanz auf mich za: „Der 
Herr Doktor möchten zum Herrn Oberst kommen^. Ich ritt 
also Tor an die TSte und wurde sehr liebenswürdig em- 
pfiageiL Oberst der Beisen im Orient gemacht und 
bescbrieben hatte, also selbst Schriftsteller war, sagte mir 
Tiel angenehmes ttber meine Gedichte, die er im Morgen- 
blatt gelesen hatte. Wfthrend ich an sein^ Seite stolz ein- 
heraitt, rief er ans, aber Doktor, wie halten Sie die Zügel, 
haben Sie nicht reiten gelernt? Leider nein, war meine 
Antwort Gnt, fahr er fort Wachtmeister! der Herr 
Doktor oimmt von morgen ab an den Beitübnngen der 
Bekmten teil Idh dankte gehorsamst nnd kehrte an meinen 
Verbandplatz zurück. 

So habe ich reiten nnd über Grüben setzen gelernt, 
was mir später noch oft zu statten kam. — 

In unsere Abendgesellschaft im Caf6 Lntz kam während 
des Winters oftmals ein junger Maler Namens Walch, ein 
geborener Augsburger, der sich auf seine Künstlerreise nach 
Italien vorbereitete. Er redete mir zu, ihn zu begleiten, 
auch Herberger. Dadurch wurde meine Sehnsucht nach 
Italien nieder rege und der W^unsch, Kom, den Mittelpunkt 
jener Ereignisse, zu sehen, um den sich der Stoff meiner 
Völkerwanderung gruppierte. 

Ich nahm nnd erhielt einen sechswöchentlichen IMaub, 
und am 21. September wurde die Heise angetreten. Ein 
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junger Mann, der Sohn eines Brauers und Wirtes, ge^^en- 
über von unserem Spital, der davon hörte, dass ich eine so 
grosse Keise zu machen vorhabe, lag unablässig seinem Vater 
an, ihm die Mitreise zu gestatten. Da ich nichts dagegen 
hatte, so schloss er sich an. Wir hatten viel Spass mit dem 
naiven 18 jälirigen, völlig unerfahrenen Menschen, der bisher 
nicht ftber Augsburg hinausgekommen war, aber oßk sehr 
wissbegierig und anhänglich zeigte. Wir fuhren zuerst nach 
Lindaa, dann Aber den See in die Schweiz, über den Splfigen 
an den Gomersee. Dort zeigten sich schon die Sporen der 
revolutionären Bewegung. In vielen Orten waren an den 
öffentlichen Gebäuden die Österreichischen Adler herab- 
gerissen und beschmutzt worden. Ein alter Mann, der vor 
dem Postgeb&nde sass, fragte uns, ob w Dentsöhe seien, 
nnd anf nnsere bejahende Antwort mahnte er nns, nur 
gleich wieder umzukehren, es gehe uns sonst ans Leben. 
Jji Kaüand herrschte dieselbe Anfregimg, PObelhaiifen 
brfiUten durch die Strasse: Morte ai Tedeschi „Tod den 
Deutschen!** Wir lachten dazu und fuhren nach Genua. 
Dort am Halen frug ich nadi Niecolo, unserem Barken« 
ftthrer von vor acht Jahren. Sogleich meldeten sich 6—^ 
Bursche, jeder wollte Niccolo^sein. Ich wählte den, der 
mir im Gedächtnis am meisten Ähnlichkeit mit dem Gesuchten 
hatte, und wir fuhren in seiner Barke wieder nach den- 
jenigen Orten am Ufer, die ich bei meiner ersten italienischen 
Reise besucht hatte. Dann nahmen wir auf dem Dampf- 
schiffe, das nach Neapel fnhr, und zwar nicht in der Kajüte, 
wie es die Agenten gewollt hatten, sondern auf dem Ver- 
decke Platz und schliefen recht gut unter freiem Himmel. 
Wir landeten des anderen Tags früh in Livorno. Von dort 
wurde ein Abstecher mit der Eisenbahn nach Pisa gemacht, 
und vor der Einschiffung ein Seemantel eingekauft. Dieser 
bestand aus Kamelhaar und Ziegenfell, war wasserdicht und 
sollte mir in der folgenden Nacht gute Dienste leisten. 
In Livorno hatte die politische Erregung bereits einen 
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hohen Grad erreicht ^ überall erklang das Lied mit dem 
Befrain: ^Viva Italia, Viva la libertÄ. Ebenso auf dem 
Meere, wo Schiffe aneinander vorüber fuhren, von Verdeck 
zu Verdeck, liinüber und herüber brauste das Lied: Viva la 
libertÄ, A\ alch machte mich aufmerksam, dass der Kapitän 
des Mongibello, so hiess unser Dampfschiff, eine auffallende 
Ähnlichkeit mit Napoleon habe, ein Kaufmann aus Wien 
sajorte einen Sturm voraus, ein Schweizer, Soldat in neapoli- 
taniscliem Dienste, erzählte aus seinem Leben Geschichten, 
aus der Kajüte herauf drang der Gesang einer Diva, dem 
wir gerne lauschten. So vergingen uns die Stunden an- 
genehm, bis wir in unsere Mäntel ge^^ickelt auf dem Ver- 
deck uns zum Schlafe niederlegten. Nach Mitternacht, als 
wir uns auf Höhe der Insel Elba befanden, erwachte ich 
und sah den Himmel von rasch aufeinander folgenden Blitzen 
erleuchtet. Bald begann auch der Donner seinen Wettstreit 
mit dem Gebrause der Wellen. Es brach ein furchtbares 
Gewitter los. Das Schiff stieg bald auf himmelhohen 
Wogen empor, bald tauchte es wieder hinab in die von den 
Blitzen erhellte Tiefe. In der Völkerwanderung, bei der 
Sehildening des Sturmes, der die Vandalenflotte mit den aus 
Born geraubten Schätzen überfällt, habe ich yersncht, das 
groesartige Schauspiel, das sich Tor unseren Augen entrollte, 
-wiederzugeben. In jedem Augenblicke glaubte man, es 
werde der Blitz in das Schiff einschlagen, und wir rechneten 
schon aus, ob die Bettungsboote ffir die YerdeckpasBagiere 
ausreichten, aber wir kamen g^fkckUch durch, nach zwei 
Stunden war die Gefahr vorüber, der Hhnmel heiterte sich 
wieder au^ die Sterne traten hervor, und wir sddief en den 
Best der Nacht sehr gut^ in unsere Kapuzen eingehüllt. 

Früh landeten wir in Givita yecchia. Längs der Ufer 
zeigten sich alte TQnne, Bauwerke, dnst errichtet gegen 
Bünfiüle der Corsaren, und manch kriegerisches Bfld tauchte 
dabei aui Der Kapitäne machte sefaie Besuche hei den 
distinguierten Passagieren und erkundigte sich nach ihrem 
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Befinden, denn die Seekrankheit hatte reichlich ihre Opfer 
gefordert. Am übelsten schien es den Domestiken einer 
hohen Herrschaft eigangen wa sein, die im Gonpö einer 
Equipage auf dem Yerde«^ ftbemachtet hatten; die sahen 
sehr tlhel ans. 

Des folgenden Morgens^ es war um drei Uhr, lagen wir 
in der Bucht vor Neapel. Wir fahren zwischen Gap Kisene 
und Ischia. An den noch dunklen Felsen flog ein weisses 
Sögel in der Morgendämmerung. Der abnehmende Mond 
stand Uber dem sdiwarzen Gewoge des Meeres, ein 
homerischer unYergesslicher Anblick I Nun kam die Bucht 
Ton Bajä, nun Capri und der Vesuv zum Vorschein. Den 
Aufgang der Sonne TerhtQlte noch sein umschatteter Qipfel, 
aber ihre Glorie rOtete schon die lichte Wolke, die aus dem 
Krater stieg. 

An der Dogana in Neapel hatten wir dnen kleinen 
Unfall zu bestehen, der aber durch die Gefälligkeit unseres 
neuen Freundes, des Schweizer Soldaten glücklich beigelegt 
wurde. Als die Polizisten an Bord kamen, um die Pässe 
zu durchsehen, fanden sie bei dem jungen Brauer aus Augs- 
burg niclit alles in Richtigkeit, sie nahmen ihn zwischen 
sich und fort in ihr Boot. Der junge Mann fugte sich 
schweigend, aber bleich vor Furcht in sein Schicksal, er 
verstand und sprach kein Italienisch und folgte stumm den 
Gewaltigen. Auf mein Ansuchen Hess sich der Luzerner 
gern herbei, den Unschuldigen zu begleiten, um als Dol- 
metsclier bei der Behörde zu fungieren. Er stieg also mit 
ihm in das verhängnisvolle Polizeischiff und fuhr mit den 
Gendannen und begleitet von unseren Segenswünschen — 
wir anderen Fremden dui-ften nicht mit - nach einem 
kleinen, finster aussehenden Gebäude. Walch und ich fulu-eu 
nach dem Gasthuf, den wii' vorher bestimmt hatten, und er- 
lebten dort recht bange Minuten. Nach einer halben Stunde 
stellte sich unser Reisegefährte wieder ein. Die ganze Sache 
war die, man hatte bei der italienischen Gesandtschaft in 
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München vergessen, das Siegel in den Pjiss zu drucken, und 
der arme Auprsbui-ger hätte sicherlich unangenehme Dinge 
erfahren, wenn nicht unsei* guter Schweizer Soldat sich seiner 
angenommen hätte. 

Man lebte damals in Neapel noch unter der patriar- 
chalischen Herrschaft der Bui'bonen. — 

Anderen Tages fuhren wir nach Pompeji. Jeder Schritt 
in der ausgegrabenen Stadt malmt an das hen'liche Gedicht 
von Schiller, darin ist alles gesagt, was man in Pompeji 
findet und sich vorstellt, nui- dass ich zwischen dem Scliutt 
in den Strassen ein Gnaphalium fand, ein verwandtes 
Blümchen mit dorn gh'ichen Namens unserer Berge. An so 
verschiedenem Fundort ein eigenartiger Gmss ! Während ich 
mit innigem Vergnügen mich der Betrachtung und der herr- 
licken Sonne des südlichen Himmels überliess, kam der junge 
Brauer auf mich zu: „Sehen sie doch Herr Doktor, da ist 
der Teufel angemalt," rief er, und wies auf eine Satyr- 
gmppe in einem Wandgemälde. Kein Wunder, sagte ich, 
dass diese Stadt von Feuer und Asche heimgesucht wurde^ 
wie weiland Sodom und Gomorrah, da hier der Teufel so 
frei in den Strassen umherlief. Vor unseren Augen stieg 
ans der Asche die Villa eines Tribnnen, die reiduste und 
geschmackvollste der bisher anogegrabenen« Die Farbe der 
Wände nnd Deckengemfilde war noch frisch und blflhend, • 
der Marmor der Stataen weiss nnd rein, als hätten gestern 
' erst die Bewohner sich hier des Lebens gefrent Die besten 
Fresken, Urnen und Gteräte waren schon damals ins Mnsenm 
nach Neapel gebracht worden« Beben, MyrChen nnd Bosen 
haben ihre Stelle eingenommen, Schmetterlinge gaukelten 
über den Blumen der lautlosen Gärten, nnd Lazerten sahen 
wir Uber den'Mosaikfnssboden schlüpfen, den einst der zier- 
liehe Fnss einer Pompejanerin betreten hatte. Anch das 
alte Theater belebte sich vor unserem geistigen Auge wieder 
mit der Fülle seiner Zuschauer und seiner Masken. Ermüdet 
vom Bewundern verliessen wir die Stadt der Toten, die noch 



Digitized by Google 



— 68 — 



heute so viele Glückliche sieht. Jeder, der sie besucht, ist 
ein solcher, vom Glück Begünstigter! Abends kamen wir 
nach Salerno, unterwegs begegnete uns eine Räuberbande, 
die aneinander gefesselt und Zigarre tten rauchend an uns 
vorübergeführt wTirde. Sie begrüssten uns mit wildem Ge- 
lächter, hinter ihnen her zog ein Trupp ihrer Weiber. 

Um 4 Uhr früh des anderen Tages machten \viv uns 
nach Pästum auf, das w gegen 8 Uhr en-eichten. Wir 
frühstückten unter den ungeheuren Säulen des Poseidon- 
Tempels, und ich goss nach alter Heidensitte die ersten 
Tropfen des dunklen Weins als Libation dem Erdumgürter 
auf die Schwelle seines Heiligtums. Dichtes Gestrüpp, 
wilder Rosmarin und Thymian deckten die weiten Schutt- 
haufen, unter denen Schlangen und riesige Eidechsen 
wohnen. Statt der wonnigen Luft, die hier einst die Ein- 
wanderer aus Sybaris erfreute und um ihre weltberühmten 
Bosen spielte, haucht jetzt die Malam ihre giftigen Dünste 
aus. Wer hier nach Sonnenuntergang noch weilt, wen hier 
der Schlaf Uberf&Ut, der ist ein sicheres Opfer des Fiebers. 
Die Leute, welche verdammt sind, in dieser Gegend zn 
wohnen, leiden alle an Milzkrankheiten, ihre Qesichter sind 
welk und ascfaeiifiirbigi ihre B&nche geschwollen, zu nnföm- 
lidier Missgestalt yerdidct Emder bettelten uns an, ind«n 
sie auf ihren gedunsenen Leib wiesen und das in Neapel, so 
wohlbekannte Zeichen des Hungers machten. Als wir Ab- 
schied nahmen yon den Buinen, war ich nahe daran, vom 
Fieber befallen zu werden, mir wurde Übel, kalter Schweiss 
stand mir auf der Stime^ die GOtter der ünterwelt haben, 
wie mir scheint, mich angehaucht, sagte ich zu den Beise- 
.geffthrten. ünd wahrlich, ftberall da, wo die vergangne 
Zeit mit einem Bilde ihrer einstigen Kultur uns unmittelbar 
nahetritt, so in alten Tempehi, Grabstätte u. s. w., da um- 
wirkt sie uns ndt allen Sdianem ihrer furchtbaren Wildheit, 
der Härte, der roheren Sitte und Qrausamkeit Wie würden 
wir uns entsetzen, wenn sie wieder in Wirklichkeit vor uns 
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träte mit ihren schauerlichen Menschenopfern, wie sie ge- 
pflofycn wurden an den Schwellen dieser Tempel, mit ihren 
Foltern, Hinschlachtungen und Mas^senmorden ! Welch ein 
Heil brachte doch da da>s Christentum, indem es den G-e- 
kreuzigten zum Gott erhob und die ewigseligen in 
olympischer Buhe verharTenden Götter des Heidentoms 
stürzte. 

An einem der nächsten Tage war die Losung: auf den 
Yesavl Durch Bebgärten stiegen wir den Berg hinan. Es 
war eben Weinlese, der Besitzer lud uns ein, von seinen 
Trauben zu gemessen, so viel wir wollten. Das thaten wir 
denn auch und fuhren hernach im Zweispänner bis zum 
Eremiten. Von da gingen wir den Aschenkegel hinan im 
Danerlauf, wobei ich der erste war, der am Kraterrand an- 
kam. Die entsttdcende Aussicht yon da ist weltbekannt 
Aufstieg sahen wir den Gipfel noch in eine schwane 
Wolke gehtUlt, aus welcher fortw&hrend Blitze herror- 
mckten, jetzt, da wir oben standen, war alles wieder hell 
imd kl«r, die reizende Bucht Ton Neapel lag unten yor uns 
ausgebreitet, der Blick in den Abgrund liess uns die 
gltthende Lava sehen, die wie auf Klippen wogend aus dem 
Krater heraul^hr, von den Dfimpf en und Bauchwolken um« 
wirbelt, die den ISngeren Aulenthalt beschwerlich machten. 
Hie und da warf es auch Sterne aus, die aber immer wieder 
senkrecht in die Tiefe hinabstfirzten. 

In einer der Spalten zwischen der Lava, aus welcher 
heisses Wasser hervorsprudelte, hatte man uns indessen Eier 
gekocht Dann ging es mit brennenden Fackdn in der 
Dunkelheit hinunter, jetzt nochmals zum Eremiten und seinem 
vortrefflichen Wein, dann im Wagen zurück nach Neapel, 
das wir um Mitternacht erreichten. 

Zwei folgende Tage waren Regentage und wurden zum 
Besuche der Museen Neapels verwendet. Wir waren noch 
voll der Eindrücke aus Pümi)eji und betrachteten mit dem 
meisten Interesse, was von daher kam. 
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Am näclisteii ^lorp^eii gelangte der Entschluss. einen 
Ausflug nach ('a{)ri zu maclien, zur Ausführung. Schon von 
Neapel aus gewährt diese Insel einen fabelhaft schönen An- 
blick, man sieht in die Welt Homers und befindet sich bei 
Odysseus und seinen Gefährten auf dem Fahrzeug, das sein 
Segel über den blauen, wonnigen Finthen dahin schwellt. 
Mit zwei Vorgebirgen liegt das reizende Eiland im Meer 
und nährt eine tropische Vegetation. Auf dem einen der 
Berge hatte Tiberius seinen Palast, auf dem anderen soll 
eine hohenstaolische Borg gestanden sein. Das Äussere der 
noch stehenden Mauerweri^e mderspricht dem nicht, obwohl 
von anderer Seite behauptet wird, dn Seerftnber, Namens 
Haireddin Barbarossa (daher die Verwechalnng mit dem alten 
Kaiser) soll oben gehaust haben. Um Spähe zu halten Aber 
die vorbei segehiden Schiffe, war dieser Fels wohlgeeignet. 
Ich stieg die 160 Staffeln bis zmn Burgthor hinauf und 
genoss die herrlichste Aussicht 

Im Palaste des rOnuschen Imperators Terweilten wir 
Iftnger» schrieben uns auch ins Fremdenbuch des Einsiedlers 
eini der mir zudem fflr einen ftrztlidien Bat eine kOstUche 
Oranatfrueht ans seinem Gfiitchen brachte. Auf den Besten 
des Hosaikbodens wurde uns auch die Tanmtella getanzt 
Dann fahren wir nach Sorrent zuriick und logierten uns in 
dem Gasthof ein, der yon dem Sänger des befreiten 
Jemsalems seinen Namen hat War er doch hier geblieben, 
oder vielmehr hätte er doch hier bleiben köiiiicn, statt dass 
ihn sein Unglück wieder nach Rom führte, wo er in der 
Zelle des Klosters San Onofrio seine letzten trauervollen Tage 
verleben sollte. 

Seltsam, dass gerade das Leben der epischen Dichter 
von Homer an so viel Sagenhaftes umspinnt, und fast 
immer sind es traurige Legenden, die sich an ihr Schicksal 
knüpfen. 

Auch dem Theater San Carlo wurde ein Besuch ge- 
widmet, wir genossen eine Oper und ein Ballet. An einem 
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der letzten Morgen der für Neapd zugeteilten Tage machte 
ich mich aJkin auf den Weg, besndite, eingedenk der 
Pflichten, denen ich nnn bald meder angehören soUte, das 
MüitSropital und das der Gefangenen. In letzterem sah ich 
mit Schändern, dass die Unglftcklidien, die ihre Strafe hier 
ahznbfissen hatten, anch anf dem Erankenlager noch an ihr 
Bett mit Ketten um die Flisse, festgemacht waren. Ich 
meinte, diese Behandlung mflsse die Heilnng erschweren, 
erhielt aber yon einem der Kollegen die Antwort, sie 
kdnnten es nicht Andern. Hierauf ging ich durch die 
Grotte des Posilippo zum Grabe Virgils und nach Bajiä 
nnd den Lage d'Aremo. In der Grotte der CumlÜschen 
SibiOe wäre es mir beinahe ergangen wie vor acht Jahren 
meinem Freunde am Locamer See, die Thürs der Grotte 
wurde zugesperrt und mir bedeutet, dass ich nicht mehr 
hinausgelassen werde, bis ich bezahlt habe. Während ich 
Uber den Preis unterhandelte, wurde draussen plötzlich und 
heftig an die Thüre gepocht, meine Zwingherrn beeilten 
sich zu öffnen, und während die Neuangekommenen, (es war 
eine englische Familie), eintraten, schlüpfte ich hinaus und 
warf ein paar Münzen zurück, soviel als ich glaubte, dass 
genügend sei. Kaum war ich im Freien, als zwei brichst 
verdächtig aussehende, aber fesch gekleidete Burschen, 
sehr wahrscheinlich Briganten, sich an mich machten und 
mich ausforschten, wer ich sei und woher icli komme, was 
ich vorhabe? Als ich ihnen meine Stellung als Militärarzt 
erklärte und eine etwas dantesk gehaltene Beschreibung 
der an die Betten gefesselten Kranken gab, Hessen sie rasch 
von mii' und entfernten sich mit den Worten: „lassen wir 
ihn, er ist ein guter Christ". 

In den Gasthof zurückgekehlt fand ich die Gefährten 
bereits mit Einpacken beschäftigt, denn nunhiess es, addio 
beUa Napoli! 

Nach 1 4 überaus glücklich verlebten Tagen setzten wir uns in 
einen Post-Omnibus und winkten demVesuT unsem letztenGruss. 



Digitized by Google 



— 62 — 

Über Monte Cassino fuhren wir zwei Tage und ein© 
Nacht hindurch nach Born. „Eoco Borna" rief der Kutscher 
in den Wagen hinein, als von einer Höhe der via Appia 
die Kappel der Peterskirche sichtbar wurde. Porta maggiore 
nahm um aal Am Goloesenm, am Pantheon vorlLber, weLche 
Erinnenmgen, wie vieler UingBt gehegter Wünsche Gewfihr 
bestllimten mich in jener Abendstande I Aber weder vor 
der Peteiddrchey noch vor einem anderen Banwerke traten 
die Eindrücke der Griechentempel von Paestnm zarilckt 
Wir waren gerade rechtzeitig nach Born gekommen. Man 
brachte dem Papst einen Fackelzag, das Volk wollte ihm 
seinen Dank für die neoe Hanidpal-Yeifossang aosdrftcltBn. 
Der Zog bewegte sich nach dem Qnirinal, die Banner der 
s&mtlichen Stftdte des Kirchenstaates wehten yoran. Vor 
dem Palast sang man die Hymne des freien Italien and 
evyiva Pio Nono jauchzte die ongehenere Menschenmenge. 
Jetzt zeigte sich Licht, es erhellten von Fenster za Fenster 
sieh die Korridore, die Thürai des Balkons Öffneten sich, 
Diener breiteten einen Purpurteppich über das Geländer, 
und jetzt erschien Pius IX. Ein endloser Jubel erfüllte 
die Luft, aber sobald er die Stimme erhob und den 
ambrosianischeii Lob^esang anstimmte, legte sich der 
stürmische Jubel, man kniete nieder und betete. Ich be- 
wunderte indes ein Gewitter, das von Westen heraufzog 
und mit prachtvollen Blitzen die Szene beleuchtete. Wie 
viele solcher Ovationen hatte dieses Rom schon gesehen, 
wie vielen Herrschern war hier schon zugejauchzt worden! 
An diesem Tage war Pius IX. der Abgott seiner Römer, 
der gütige Antoninus, der den V^ölkern eine neue Ära der 
Freiheit und des Glückes zu eröffnen schien. Hatte er 
nicht eine freie Verfassung gegeben, die Kerker der 
politischen Gefangenen erschlossen, eine Bürgerwehr ins 
Leben gerufen, zur Einigung Italiens die Losung gegeben! 
Welch' ein Unterschied von damals und später! Geflüchtet 
aus seiner Hauptstadt, verbannt^ zurückgekehrt» findet ihn 
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die Gesciddite als den Schatten jenes Mannes von 1847 
wenige Jalure später. 

Von meinem ferneren Anfentbalt in Rom, den idi 
ileissig mm Besuche der Umgegend nnd der Ennst- 
sammlnngen benutzte, erwähne ich vor allem des mächtigen 
EindrackeSy welchen die B.ninen der antiken Stadt in mir 
herroRiefen, so des GolosseomSy der Siegeshogen nnd der in 
der Gampagna xerstrenten Überreste, der Aquädukte nnd 
Grabmäler. Anch ein Gang durch die Katakomben wurde 
nidit versäumt 

Es waren noch mehrere Deutsche gekommen, die sich 
uns anschlössen, von denen besonders ein Eempter Studien» 
genösse durch seine hünenmässige Gestalt Aufsehen bei den 
Römern erregte. Wir gingen jede Nacht bis 11 Uhr im 
Mondschein auf dem Forum unter den Säulen und alten 
Tempel auf und ab und zitierten Verse aus Horaz. Vor 
allem lieb wurde mir das Thal der Egeria, sanfte Hügel, 
grüne Weiden, frische Quellen, ein Hauch idyllischen An- 
denkens weht iiber dieser friedlichen Gegend. Numa 
Pompylius und Egeria, Namen süss und hold wie Blumen, 
schrieb ich in mein Skizzenbuch, eine liebliche Arabeske in 
der an Greueln und blutigen Thaten so reichen römischen 
Geschichte. 

Ein Ausflug ins Albaner Gebirge zog mir ein Fieber 
zu. Schon davon befallen, ritt ich noch an den Nemi-See 
und musste 14 Tage zu Hause bleiben, wobei mir ein Falke, 
den mir meine Freunde vom nahen Vogelmarkt brachten, 
mein einziger Gesellschafter war. Der Besitzer eines Reb- 
berges in der Nähe Roms, ein Deutscher, in dessen Wein- 
stube wir öfters eingekehrt waren, schickte mir als Heil- 
mittel ein paar Flaschen seines vorzüglichen Weines, und 
davon genas ich. Auf der bayerischen Gesandtschaft, wo 
man sehr Mebenswfirdig war, sandte man mein Gesuch um 
Verlängerung meines Urlaubes nach Augsburg mit bei- 
gelegtem ärztlichen Zeugnisse. Die Eingabe langte dort- 
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einige Tage nach meiner Ankunft an, und ich hörte, dass 
adion das Gerftcht yerbreitet war, ich sei in anslftndisclLe 
Dienste getreten. 

Auf der Heimreise, es war in Mailand, trat ich in «oieii 
«ntiqtiarisdien BncUaden, und das erste Bwdi, das mein Augen- 
merk auf sidi zog, war eine zierliche Yenetianeiansgabe des 
dandins Glandianns, jenes Afrikaners, der, ein Poet des 
späten Borns nnd Zeitgenosse Stelicos, des Yandalen, sein 
mit Bilderschmnck nnd mythologischen Anspielongen im Stil 
der Alten yerbrftmtes Qedicht am Hofe des Honorins schrieb, 
während bereits die Becken der nenen Heldensage vor den 
Thoren Boms standen. Ans dem farbenreidien Gemälde seiner 
Gesänge treten das Bild des mächtigen Yandalen nnd seines 
tapferen Gegners, des Gothen Alarich, hervor, freilich in einer 
Gestalt» die eist der heikOmmlidien Sprache, der Schmeidielei 
und Bhetorik entkleidet werden mnsste, ehe sie mir die 
wahren Züge jener Heldengestalten zeigte, nnd freilieh nnr in 
Umrissen, die ich ans der gesduehtliehen IJberiiefenmg er- 
gänzen mnsste. 

Als ich in Augsburg ankam, war es bereits November 
geworden und meine ganze Umgebung sah mich gar frostig 
und prosaisch an. Ich aber Hess mit den Erinnerungen der 
Reise aus den alten Schriftstellern der ersten christlichen 
Jahrhunderte, aus Jornandes, Paulus Diakoinis und den Auf- 
zeichnungen und Werken des heiligen Augustinus die Epoche 
der Völkerwanderung vor mir erstehen. Die schlichte Ein- 
fachheit der alten Chronisten wurde mir bald vertraut, ich 
las sie in dem (lüstern Jourzimmer meines Spitals, wenn alles 
schlief und selbst von den Kranken kein Laut mehr zu mir 
drang, oft nur der Mond sein Licht zwischen Wolken 
durchschimmern Hess, in späten Stunden der Nacht. Unter 
den lakonischen Sätzen jenes Säkulums lag es wie lange 
blutige Geschichten von unerhört kühnen Seefahrten und 
Kämpfen, der lapidare Stil gemalmte wie an Palimpseste, wo 
unter älteren Schriften eine noch ältere hervorschaut und 
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noch Merkwürdigeres enthält, oder wie an alte Fresken, wo 
Krieger und Schwerter hinter den Heiligmi siditbar werden. 
Germanisches Wesen sprach mächtig aus den schlichten 
Worten eines Jomandes und Wamefried, die Grösse einer 
weltgeschichtlichen und zugleich nationalen That» als welche 
die Völkerwanderung einzig dasteht, trat immer deutlicher 
hervor. Der Sturz einer Weltdespotie durch germanische 
Kraft und Freiheitslnst, das, wenn es mir gelänge, darzu- 
stellen, das musste ein deutsches Epos werdffli! Und seihst 
der Versuch, der Anstoss dazu schien nur yerdienstlich. Ich 
fond, was meinem Epos bisher noch gefehlt hatte, das 
Nationale, d^ Ausdruck dafür. Es war yerboigen gewesen, 
nun sollte es auch zu Tage treten. Neben diesem Oedanken 
trat nun gleich stark der Ton dem wehmütigen Eindruck einor 
untergdienden SdiOnheitswelt erfOllte, henror, der die Strophen 
des frühesten Gesanges „Die griechische LiseP hervoigerufea 
hatte. Es wurde mir oft zum Vorwurfe gemacht, dass ich 
die Oktave zum Versmaass gewühlt habe. Wie hätten sich 
aber die Becken Alarich, Gtoiserich, Odoaker im Hexameter 
ausgenommen? oder wie die Schilderungen aus dem üppigen 
Leben der Hauptstadt des Weltreiches, oder eines zierlichen 
Landsitzes im griechischen Baustil in der Nibelungenstrophe? 
Beide Versmasse abwechseln zu lassen, deuchte mir die ein- 
heitliche Fassung des Gedichtes zu beeinträchtigen, dagegen 
konnte in der Oktave annähernd die ruhig llii ssende Breite 
des Hexameters und der stürmische Fortdrang der Nibelungen- 
strophe vereinigt werden. Die Oktave ist durchaus nicht 
nur lyrischer Natur, in je acht Zeilen fünffüssiger Jamben 
lässt sich schon etwas erzählen. Mehr als jede andere Strophe 
war die Oktave geeignet, die wuchtigen Quadern eines Epos 
wie die Völkerwanderung zu trafren. Der Aufeinanderprall 
zweier Weltepochen, dei* des rrunisclien Heidentums und der 
siegenden Christenheit, der i^arbaren des Nordens in ihrer 
Heldengrösse gegenüber d<»r hinwelkenden Scliönheit des 
antiken Lebens, welche Fülle von Grestalten bot sich da! Und 

Hermann Ton Lingg, Meiau Lebeosreiae. 5 
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welcher Reichtum laiidscliaftlicher Schilderungen vom Nord- 
licht über den Steppen und den Klippen der mitteiiiächtig'eii 
Meere bis zu den glücklichen Inseln des Südens, vom Hoch- 
gebirge bis zu den verlassenen Riesenbauten am Saum der 
Wüste! Strophe an Strophe wuchs heran. Mit meinem neu 
erworbenen Buche aus Mailand, das ich teilweise auch über- 
setzte, war ich der AusführoDg meines Vorhabens bedeutend 
näher gerückt Aber eines Abends, es war ein milder 
Februartag gewesen, man hatte den zmielimenden Tag schon 
recht gespürt, und noch in der Dämmerung^ tropfte der ge- 
schmolzene Schnee von den Giebeln und Dächern der alten 
Reichsstadt, da, als ich das Fenster öffnete^ wehte mir plötz- 
lich eine seltsame sfldliche Luftströmung entgegen, beinahe 
wie eine Beiseerinnening ans dem heissbltttagen Oampanien. 
Als ich hierauf meinem Leselokal im Börsengeb&nde za- 
achiitt, stürzte mir ein Freund entgegen und biaclite die 
Nachricht yon der Februarrevolution in Paris. DieEireigmsse 
folgten sich Schlag auf Schlag, es war wirklich als sollte der 
Ausspruch wahr werden, die Revolution werde die Heise um 
die Welt machen. Gerfichte verbreiteten sich, die Franzosen 
seien schon über den Bhehi, ftberall wurde alarmiert, armiert 

Den Ereignissen in Paris folgten die Aufstftnde in Wien, 
in Malland und Bm'lin. Auch in unserem Lazarette rührte 
es sich, der Stabsarzt inspizierte die cbinugischen Instrumente^ 
neue Sägen, Messer und Scheren wurden angeschafft, die 
Yerbandstücke vermehrt Die Ärzte der Armee eihMten 
gleich den Offizieren Säbel, Waffenrock und Epauletten. Von 
überall her hörte man von kriegerischen Rüstungen. 

Ich schrieb damals in mein Tagebuch: 

Nicht Viele derer, die da leben, 
Erzählen einst im grauen Haar, 
Wenn Enkel horchend sie umgeben, 
Wie vm?w Zeit flraeUtfcert war. 

Mich riss der Stunn von meiner alten Auprusta Vindeli- 
comm los, ich wurde befördert und zu einem Jäger bataillon 
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nach Straubing versetzt Kaum war ich dort em paar 
Wochen verweilt nnd hatte mich, und zwar nicht gar gern, 
in die neue Garnison eingewöhnt, als der Befehl znm Aus- 
marsch kam, einstweilen nach Würzburg. Es waren herr- 
liche Frühlingstage auf dem Wege dahin, überall blühten die 
Bäume, sangen die Lerchen, blitzten die Bajonette. Ich suchte 
die Lage nnd Stimmnng za schildern in einem Gedichte, das 
ich Prolog benannte. 

Prolog. 

Vorüber ist die Zeit der Ruhe, dreissig 
Erschlaffte Friedeusjalire sind verzehrt 
Vom StumliMidi oner Bhitnicht, imanfhaltiwmi 
UnttbeneiUmr, sieUos, nnaiifliOilifili 
Verwirren aidi die Schickungen der Völker 
In einem dunklen Knäuel, den allein 
Das Schwert noch lösen mag; man sieht nicht mehr 
Der Künste Hans erfüllt mit frohen Hürerii, 
Die Oper, das Ballett, der ächimiuerude 
KoniatMal sind verOdet, wüiewimdert 
Steht ffie Antike da, d«r ferne Wanderar 
Sucht nicht mehr seinen Raphael und Rubens; 
Dages^en tönt von kriegerischen Märschen 
I»er Markt, die Strasse nnd der Heerweg, wo 
Die Truppe mit den blanken Bajonetten 
Im Staub marschiert, indes die Blüteubäume 
Bei saaffeem Weet i&cih schttttofai, nnd die Lendie 
Ihr FreihtitBlied empoijanchst in die Lüfte. 

Die Fahne mit den lang verbotnen Farben 
Weht stolz Yom Bathaus Uber ihre Stadt. 
Auf seinen Sammelplätzen stellt das Volk 
Bewaffnet, wie's der Zufall giebt, sich auf, 
In Höfen, in den Hallen, welche sonst 
Nnr Zedier oder Sänger sah'n, berit man 
Um Krieg nnd Frieden jetat Bmenening 
Verjährter Staatsform, und das Wort der Bedner 
Verstummt nicht mit dem Feierabend, grösser 
Und doppelt raschem Schrittes eilt die Zeit. 
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Das deutsche Parlament trat zusammen. Auf der Festung 
Marienburg sass ich vier Wochen, nicht als Gefangener, 
sondern es wurden die Sträflinge zu mir gebracht. Jeden Morgen 
klinten die Ketten and Eisenkugeln vor meinem Lager zur 
ärztlichen Anordnung; draussen aber blähten die Reben des 
berühmten Stein und Leisten und ergossen in mancher Mond- 
nacht die ^'orbotoi ihres würzigen Weines durch die schwüle 
Luft des Sommers von 1848. Immer enger zog sich vm 
Frankfurt ein Netz von Trappenabteilungen zusammen ; unser 
Bataillon rttckte nach Aschaffenburg. Ich fand Gelegenheit^ 
einen knrzen Abstecher nach Frankfurt zu machen, und hörte 
In dar Fautekirche einige der bedeutendsten Redner, wie 
Vinke, B.Blum, lichnowskL Bald darauf wurde ich zum Depot 
nach Straubing znrftckkommandiert Bei dan geringenEranken- 
stande fand ich Zeit genug, wieder an der „ Yölkerwaudemng^ 
SU sehreiben. Geiserichs Einzug in Bom z.B. stammt daher. — 

Bald nach mir rttdLte auch das Bataillon wieder in 
seinen Gamisonsort ein, aber nur, um nach einigen Wochen 
neuerdings Befehl zum Ausmarsch zu erhalten. Diesmal 
nahmen wir Standquartier an der Bier. Ich erhielt mein 
Quartier bei dem Geistlichen des Ortes, emem grossen G^er 
der Neuerungen, welche die Bewegung mit sich gebracht 
hatte, besonders der Ablösung des Zehnten. Er rechnete den 
ganzen Tag über Verluste nach, die ihm daraus erwachsen 
würden. Am Tage des Abmarsches, als die Jägerhömer 
bereits hell in dunkler Morgenfrühe durchs Dorf klangen, 
yermisste ich beim Abzug meinen Säbel. Auf mein Suchen 
und Lärmmachen öffnete endlieh der Knecht des Hauses, ein 
Bruder des hochwüi'digen Herrn, und erklärte mir, er habe 
unten in der Tenne auf Befehl des l^farreis mir den Säbel 
schleifen müssen, damit ich ja recht tüchtig auf die Frei- 
scharen losschlagen könne. Ich erklärte zum Abscliied, dass 
mein Beruf ein friedfertiger wäre und ich keineswegs vor- 
habe, Wunden zu schlageu, sondern zu heileu. Es lief 
übrigens alles gütlich ab. 
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Wir rückten in Sigmaringen ein und besetzten das miss- 
vergnügte ResidenzstÄdtchen ohne Schwertstreich. Ich wohnte 
bei ßegierungsrat Bannewart ; mit ihm und seiner liebens- 
würdigen Familie erlebte ich höchst angenehme Tage, lernte 
unter anderem auch Leberreime machen und liess mehrere 
los, darunter auch politische, die sogar nach Frankfurt bis 
zu Parlamentsmitgliedern ihien Weg fanden und, wi» icb 
hörte, nicht übel gefielen. Später kam icli, einer Kompagnie 
zugeteilt, nach Krauchenwies, der Sommerresidenz des Fürsten. 
Im Winter kelui;e das Bataillon der Donau entlang über Ulm 
imd*Aug8burg in seine Garnison zurück. 

Im Jabie 1849 begann der dänische Krieg; ich hatte 
gebeten, einer derjenigen AbteQnngen eingereiht xa werden, 
welche nach Scblöswig-Holstein zogen. Meine Hoffiinng er- 
ffillte sich nicht Ich wurde nur nach Passaa in GUimisott 
beordert Hier setzte sich der Keim za einem Nervenleiden 
in mir fest, das mich bald darauf aufs Krankenlager warf. 
Der An£stand in Baden und der Pfalz war losgebrochen; das 
Bataillon, bei dem ich als Arzt stand, bezog ein Lager bei 
Donauwörth. Vier Wochen im Zelt, teilweise bei grosser 
Sonnenhitze, brachten die Krankheit zur Beif e. Mondenlang 
litt ich an Sddaflosigkeit und hatte Mühe, die quSlenden 
Halbträume, die sich damit verbanden, von mir ab» und 
niederzuhalten. 

Aus »lein Lager leben. 

Geh in dein Zelt, schlaf ein, 
Die Wachtfeuer haben auf^gebi'aunt! 
£ine Feuersäule vom Ehein 
Lagert sich über das Land. 

Bäsch zu nimmt die Nacht, 
Wir werden im Schatten streiten; 
Ich sah im Traum em Heer nur Sehladit 
An mir TOrilber reiten. 

Der Aufstand in der Pfalz nnd Baden wurde nieder- 
geschlagen, Kastatt üel, und es fanden standrechtliche £r- 
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schiesBimgen statt. Unter den an den Unruhen Beteiligten, 
denen es gelang in die Schweiz zu entkommen, waren auch 
Freunde aus Studienjahren, die Gefahr, in der sie schwebten, 
die Schrecken und die Betrübnis ihrer Familien gingen mir 
nahe, meine SteUnng erlaubte mir nicht der Sympathieen für 
sie Ausdruck zu geben, und so steigerte sich mein krank- 
hafter Znstand bis zom Verfolgungswahn. 

Es begann die trübste, die furclitbarste Zeit meines 
Lebens, aus deren verzweiflungsvoller J^age mich nur die 
treue Sorge und Anfopfei ung meiner Anverwandten, besonders 
meiner stets hilfl)ereiten ^Pante zn retten im Stande war. 
Das T>azarett, in dem icb manchen Tag, früher als Ordinarius 
gewaltet hatte, sali niicli bald als Patienten. Ich wurde 
streng gehütet, ein Krankt^nw ärter hatte sogar die Weisung, 
die Lagerstatt mit mir zu teilen. Meine Kollegen bemühten 
sich aufs freundschaftlichste um mich. Endlich eiTang es 
meine Tante bei den mich behandelnden Militär-Ärzten, dass 
mir erlaubt wurde, ich dürfe in eine Privatheilanstalt ver- 
bracht werden. Dazu wurde Winnenthal, das unter der 
Leitung des berühmten Fsychiatrikers Hofrat Zeller stand, 
ansersehen. 

Ich fügte mich dem liebevollen Zureden und folgte willig 
in die nahe bei Cannstadt in A\'ürttemberg gelegenen Heil- 
anstalt. Es wurde mir dasselbe Zinmier angewiesen, das 
einst Lenau inne gehabt hatte. Dort brachte ich den ganzen 
Winter zu. Die grosse Abgeschiedenheit, die weise An- 
ordnung der Aufsicht und Führung nebst Unterredungeu 
naturwissenschaftlicheu und philosophischen Inhaltes mit dem 
Vorstande des Institutes und dessen Assistenten brachten meine 
Heilung zu Wege. Ich spielte (»fters mit ihm Schach und 
eines Tages bat ich. meine Freigebung aus der Anstalt von 
dem Resultat des nächsten Spieles abhängig zu macheu. 
Gewänn ich, so sei doch das gewiss ein Beweis meiner 
geistigen Genesung und Befähigung zu voller «Selbständigkeit 
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Ich gewann, ich setatte meinen Gegner matt nnd erhielt von 
ihm die Erlaubnis, zu den Meinigen und in die Freiheit 
zurückzukehren. Nach kurzem Aufenthalt in Ladwigsburg 
bei meinem Onkel kam ich wieder nach München. Aber in 
der grossen Stadt zn bleiben ertrug ich nicht, der Strassen- 
Iflrm, die Besuche von Bekannten, die politischen Besprech- 
ungen nnd deren Nachklänge yerwiirten mich, drohten ndch 
wieder in die kaum Überwundene Geistestrilbung hinab- 
zureissen. Nach der klösterlichen Buhe und Abgeschiedenheit 
der Anstalt, in der ich Monate lang zugebracht hatte, war 
der Abstand zu gross. Es überkam mich etwas wie Heim- 
weh, ich sehnte mich nach dem Bodensee und nach den 
Leuten dort. Zwei Standen von Lindau entfernt liegt ein 
hfibsch gelegenes idyllisdies Dorf, Hergensweüer, der Geburts- 
ort meines Vaters. In seinem Heimathause führte die Wirt- 
schaft seine yerhdratete Nidite mit zwei ledigen Schwestern. 
Ihr Mann war ein sehr geachteter und tftchtiger Ökonom, 
der, selbst wohlhabend, das angeheiratete Gut im trefflichen 
Stand hielt. Das Anwesen hatte reichen Viehstand, Wald- 
ungen, Wiesen, Obstgärten und eine Alpe im Bregenzer Wald. 
Ein stattliches Wohnhaus mit Nebenofebäuden nebst Stall- 
ungen für 40 Kühe, 6 Pferde, Ziegen u. s. w. 

Dahin machte ich mich nun auf den Wc^. In Nieder- 
staufen, der letzten Poststation vor Lindau hielt der Eilwagen. 
Beim Mittagsgeläute der Dorfglocken unilifi- ging ich den mir 
wohlbekannten Waldweg nach der Laiblach, dem Grenz- 
flüsschen zwischen Bayern und Österreich, hinunter. 0, Ane 
wohl ward mir, als mich wieder diese frischen Lüfte der 
Heimat anwehten, als die Sprache der ersten mir Hi^gegnenden 
an mein Herz drang. Ich begrüsste den alten Sägmüller, 
der da in seiner Hütte an der brausenden Laiblach rings 
vom Wald umgeben einsam mit einer alten Magd hauste 
und von der unermüdlichen Schneide Jahr aus Jahr ein seine 
Tannenstämme durchsägen liess. Dann kam der spitze, 
grüne Kirchturm in Sicht^ dann der Weiher mit den See- 



Digitized by Google 



— 72 — 

rosen, dann der Hausg-arten. und endlich betrat ich die mir 
teuere Sch\velh\ an die sidi so viele Krinnenmgen aus der 
Jugendzeit knüpften. 

Ich wurde aufs Beste von Vetter und Basen empfangen, 
und mir, da das Anwesen auch Gasthaus war, ein geräumiges 
Zimmer zugeteilt Ich fand darin manche Reliquie von Haus, 
die nach dem Wegzug der Mutter von Lindau den An- 
yerwandlen in Heigensweiler zur Aufbewahrung waren über- 
geben worden, meines Vaters Schreibpult, einen grossen Teil 
seiner Bücher, darunter die Encyklopidie von Erseh und 
Gruber, das Riesenwerk, das von meinem Vater gemein- 
flchaftlich mit dem OrtsgeisÜichen gelialten ward» und das 
von diesem mir als Erbe zugesagt war. In dessen Besitz 
trat idi nun nnd richtete mich aberiiaiipt hinslich ein. Ans 
dem Wald herant winde ein kleiner Taamenhanm geholt, in 
einer Ekike der Stabe festgemacht nnd mit SingvOgeln 
yOlkert Die Encyklopftdie wurde bald Gegenstand meiner 
eifrigsten Lesong, die AnfiBStase darin sind so ansfOhrfich, 
dasB me ein Bach Uber den Gegenstand, den sie behandeln, 
ersetzen. Aach begann ich, ein Tagebach za führen. 

Da ich noch viel&ch von absurden Tr&umen geplagt 
war, so schrieb ich die Phantasmen nieder and sogar die 
Worte, die ich im Traume gehM oder za hOren geglaubt 
halte. Derart korrigierte ich gewissermaassen die StSrungen 
in der Gtehimfunktion und brachte sie albnählieh zur Ord- 
nung. Daneben machte ich grosse Spaziergänge durch Wald 
und Flur und heilte so mich selbst von den Resten des 
Nervenleidens. Ich genoss im vollen Maasse das Glück gänz- 
licher Unabhängigkeit und des Umgangs mit einfaclien Leuten, 
deren Gesichtskreis zwar ein enger, aber ein unveifäLsehter 
war, von denen ich manches lernte, die mich liebten und 
schonten. Da sassen Abends um den blanken Aliorntisch 
ausser mir und meinem Vetter der Pfarrer, der Landarzt, 
der Schulk'ln-er und ein und der andere Nachbar. Alle 
hatten ihr Glas Seewein vor sich, das Gespräch beschäftigte 
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sich meistens mit landwirtschaftlichen Angelegenheiten und 
nebenzu auch mit politischen Dingen. 

Die jüngste meiner Basen brachte den etwas säuerlichen 
aber reingehaltenen Wein aus dem Keller und horchte gern 
zu, wenn ich von meiner italiemschen Beise, besonders von 
Born erzählte. Aach das gefiel meinen Tischgenossen, wenn 
ich auf meine militärische Laufbahn zu sprechen kam, und 
wie ich mit den Bekrnten des CheTanzlegers-Begiments reiten 
gelernt habe. 

Eines Tages kamen ans der Osterreicliischen Nachbar- 
schaft Pferdehändler herttber, das Aitfllerie-Itegiment in 
Bi t gtiiz wurde an die türkische G-renze versetzt, und da es 
einen langen nnd beschwerlichen Marsch vor sich hatte, so 
wurden alle Pferde, die nicht ganz tauglich schienen, aus- 
gemustert und verkauft. 

Die Händler, die sie erwarben, zogen in den nahe ge- 
legenen Ortschaften nmher und verkauften die Pferde an 
Ökonomen der Umgegend. So kamen sie auch zu meinem 
Vetter, und als ich die schönen Tiere sah, sie waren 
grösstenteils ungarischer Basse, erwachte die Reitinst in 
mir, und ich erstand eines, das mir besonders gefiel, um 
billigen Preis. Es war ein noch junges Pferd, feurig, fein 
gebaut, und sein Fehler war nnr ein leichter Hufspalt, der 
es allerdings für die Strapazen eines längeren Marsches als 
nntaoglich ersdieinen liess. Ich hatte eine grosse Frende 
an meinem Braonen nnd ritt viele Standen lang aof Land- 
strassen nnd in Wäldnngen nmher. Ich war glflcklich, wie 
ich es schon lange nicht mehr gewesen. Es war das erste 
Mal seit meinen Kinderjahren, dass ich wieder alle Jahres- 
zeiten in meiner Heimat verlebte. Ich ritt am frühen 
Morgen nnd in später Nacht, nicht Hitze, nicht Stnrm nnd 
Gewitter, noch Begengüsse, noch Schneegestöber hielten mich 
ab, ich ritt durch die ausgetretenen Bäche, über steile 
Feispf ade nnd schmale Stege. Einmal hatte ich sogar das 
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Vergnügen, Ton österreichisclieii Grenzaiifsehern, denen Boas 
und Reiter verdächtig schienen, arretiert zu irerdeiL 

Ich wurde aber bald wieder freigelassen, schon an der 
BÄchsten Grenzstation von bekaniitPii Tiindanem agnosziert 
und mit Freude begrüsst. Den Meiiiigen nach München 
schrieb ich: ich hoffe, daas ihr Alle wohl s^ und mich 
total vergessen habt! 

Wenn ich jener Zeit gedenke, so ist es mir, als wflrde 
ich wieder jung, als poche wieder Jngendlnst durch meine 
Adern. Von Gedichten entstanden damals: ^^Die alte Stall- 
lateme, Waldnachi; Unter einer Eiche, Heimkehr, Johannis- 
segen, Kunkelstube, Alte Burg, Weide am Bach, Eilwagen- 
fohrt**. Auf meinen Bitten begleitete mich nebst dem 
Haushunde meistens eine niedliche Ziege, die neben dem 
Pferd heriiüpfte und so an ndeh gewöhnt war, dass sie an 
ihrer Krippe mäckerte^ sobald sie nur meine Schritte Tor 
dem Stall yemahm. Die Dorfjugend ttbte ich im Ver- 
fertigen einer Schneefestnng und kommandierte die einen 
zur Erstfirmung, die anderen zur Verteidigung. Daneben 
trug ich mich mit Beiseplänen fttr den Frühling. 

Und der Frflhling kam, nicht Uber Nacht, nicht über- 
raschend, sondern mit oftmaligen Unterbrechungen durch 
Winterstümie , die von den Bhonegletschem über den See 
herbrausten. Die Umgegend des Ortes, den ich mir zum 
Aufenthalt gewählt hatte, ist niclit lieblich, auch nicht 
grossartig, es ist die Abdachung der Allo^äuerhöhen gegen 
den Bodensee, vielfach durchschnitten von bewaldeten 
Hügelreihen, zwischen welchen in der Thalmulde grössere 
und kleinere Teiche, Weiher genannt, liegen, Flüsse und 
Bäche dem grossen See zuflievssen. Wenige Stunden höher 
gelegen fährt man oft noch im Schlitten, während an den 
Ufern alles grünt; so stark ist der klimatische Unterschied. 
Wohlgebaute, reinliche Dörfer wechseln mit einsam ge- 
legenen Gehöften ab, ringsum ist ^\'eide mit grasenden 
Herden, Ackerland, und gegen Süden und den See hin 
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Obst- und A^'einbau. Viele Namen der Ortschaften weisen 
auf römische Ansiedelungen hin, andere auf uralt gennanische 
Bevölkerung und Sitte. Besonders geehrt schemt die Gdttin 
Hertha oder Herka gewesen zu sem, in Namen wie Hergatz, 
Hergensweiler lebt noch ihr Name. MoUenber«: ist Mahl- 
berg — Gerichtstätte; Opfenbach — Opferbach; noch 
heute hören es die Opfenbacher nicht prorn. wenn man ihnen 
erzählt, es sei ein Schimmel während der Messe in ihre 
Kirche gerannt. — Alte, unter dem Erdboden yersnnkene 
Mauern wurden hie und da ausgegraben nnd kamen mir 
um jene Zeit oft im Traume Tor. Einst tr&nmte mir sogar 
von einer Bnrg, aus deren Schutt ich einen eisernen Leuchter 
grub. Beim Erwachen sah ich noch deutlich im Hinter- 
grund eine Bergkette ^ragen. Als ich zehn Jahre später 
meinen Bruder in Vorderbuig, woselbst er sich als praktischer 
Arzt niedergelassen hatte, besuchte, fAhrte er mich auf die 
Ruine ftber dem Dorf, und ich erkannte sie und die Beige als 
dieselben wieder, die ich vor zehn, Jahren im Traume gesehen 
hatte. Nachher zeigte er mir auch dnen eisernen Leuchter, 
den man in der alten Burg gefunden hatte. 

Einige Au&eichnungen aus mdnem Tagebuch mOgen 
hier Platz finden: 

4. Juni: Wieder einmal ein Gewitter am Vormittag. 
Wie oft bedrängt mich der Gedanke, dass ich in einer 
gänzlich abgeschiedenen und längst yergangenen Welt 
lebe. Wie oft muss ich diesen Vorwurf mir selbst zurufen 
und hören? 

6. Juni: Um einer Hochzeit im Hause zu entgehen, 
ritt ich nach Liiulenberg, über Weiler nnd Scheidegg zurück 
und zwar wälirend eines t'ure.litbaren Gewitters. Trotz der 
grellen Blitze und des nahen Donners scheute mein Pferd 
nicht im geringsten. Nachts ll^o Uhr kam ich völlig durch- 
regnet zu den Resten des Hochzeitsschmauses. 

6. Juni: Ritt ich nach Lindau, verweilte im Militär- 
spitaL £s war mii- wie einem, der wieder in sein Haus, in 
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die Jahre seines AVohlstandes tritt und sich wohl fühlt. 
Heimwärts wieder durch Wälder. 

10. Juni: Stürmischer Morgen, kalt, rauh, ein Herbst- 
tag. Die Rosen, die wahren, die Olympischen, die einst in 
der Götter Locken geduftet, sind verblüht. Am 10. März 
hatten wir hier ein Erdbeben, die Erschütterung, welche 
nicht unbeträchtlich, etwa i — 2 Sekunden lang anhielt» 
wurde auch in Lindau, Friedrichshafen nnd canderen 
Orten am See gespttrt Wir hatten übrigens bei mittlerer 
Temperatur nnd gntem (Gewissen nicht die geringste Furcht 

11. Juni: Verdammt sei, wer uns Ehrgefühl ins Hers, 
oder mag der Teufel wissen, wohin sonst legte, wir ffihlen 
nur, dass wir getreten werden. Ein recht eingerostetes 
Verurteil, lächerlich machen, ist sQss. 

la Juni: Meine Trftume sind, als wären de nach 
Amadeus Hoffmanns Bomanen gemacht 

Lenchteuder als Diamant, 
Weiiter ■]■ der Sylphe Sehlder 
Brennt in mir von dir entbeaimt 
Ein geheimniBTolles Feuer. 

19. Juni: Nach BoggenzeU geritten, wogende Saaten- 
felder um mich her, über grüne Hügel schaut die alte Borg 
herüber, sIs wolle sie wieder anferstehn. 

"Wieviel Wunden, wieviel Sclimerzeu 
Wären doch erspart dem Herzen, 
Bfirften ti^er wir in tuuree echanen, 
Ftater »nf die lielie bauen. 

29. Juni : Sclitiuer Sonntag. Ein Strauss von blühenden 
Kosen und (4ei.ssblatt prangt auf meinem Tische. Ich lese 
in Andersens Bazar, Reise nach Griechenland. 

2. Juli: Morgens 4 Uhr aufgestanden, ausgeritten und 
zwar in die Steinbrüche, ohne dazu veruiteilt zu sein. 
Wolkenbedeckter Himmel. 

3. Juli: Trh crwaclite Morgens 4 Uhr, ritt über die 
neue Bahn und über die Lerchemuühle zurück. Das 
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Gewöhnliche ist falsch, das Alltägliche hat keine Voraus- 
setzung , keine Ursache in der Tiefe, in der Stärke, im 
Erhabenen, es also zum Blaassstab fOr unser Verhalten zn 
mach^ ist falsch, ist eine Beleidigung des geistigen Wesens 
in uns. 

6. Juli: Die unaushaltbare ffiirte des Verstandes be- 
zeichnet Borns Stellung in der Weltgeschichte, seine Armut 
findend, berauschte es sldi in fremder Schönheit, und so 
sank es; germanische Wildheit und Gemütstiefe drang ge- 
staltend und bildend in die Gfthrung, während der Völker- 
wanderung, die sich als eine neue Welt ergab, deren 
BeheiTSclier nun diese Germanen wuixlen. Sie waren die 
Rächer der That des Leonidas und jeuer Heldenschareu 
des achäischen Bundes. Ausgeritten Während eines Ge- 
witters. 

6. Tuli: Die Mädchen von Hergensweüer gehen heute 
mit Kränzeu in den Haaren zur Kirche. 

18. Juli: Mir träumte von Born, vom Zirkus, ich 
kämpfte mit einem Löwen, ich erwachte und sah meinen 
Schatten deutlich über mir verschwinden. 6 — 7 frfih aus- 
geritten, dann schlief ich wieder unter der Eiche bis 12 Uhr. 
Es überfiel mich wieder meine alte Klage: so thatlos ver- 
gehen die Tage! Ja, wenn Gedanken sich senkten in die 
Wage! 

14. Juli: Mittags 12 Uhr. Springen in Österreich. 

Ich besuche mit meinem Vetter und Hauswirt seine Alpe 

im Bregenzerwald. 

Von Simmerberf:^ fühi*t schöner A\'eg- bis zur Grenze. 
Überall wird fi^eniälit und Heu eingebracht. Es kommt 
mir vor, als war ich in Indien, so braun sind die Männer 
in ihren Strohhüten; und überall lagern Kühe im hohen 
Gras. 

16. Juli: Gegen 12 Uhr Mittags kamen wir auf der 
Alpe an. Mein Pford grast 
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16. Juli: Früh ' . J Uhr reist der Vetter wieder nach 
Hergensweiler zurück, ich bleibe. Wieder ein Regentag, ich 
"Würde wagen, mich über lange Weile zu beklagen, wenn ich 
nicht auf der Alp wäre. Vor der Thüre hat ein Rotkehlchen 
sein Nest, die Jungen sind schon beinahe flügg, die KCLhe 
sehen gat ans nnd wandeln in träger indischer Ruhe an mir 
vorüber auf die Weide. Die beiden Ziegen sind sehr höflich. 
Jetzt wird Feuer zur Käsebereituiig angezündet, über dem 
Feuer hängt der Kessel, 120 Maass Milch enthaltend, die 
Milch wird bis zn 80 Grad erhitzt, dann kommt Safran und 
gehackter Kalbsmagen dazu, das dauert etwa 10 Minuten, 
dann wird der Kessel Tom Feuer abgedreht, üele Stille 
herrscht in der Hfltt& Das Vieh ist seit einer halben 
Stunde von der Weide zorttck und wird gemolken. Nun 
ruhen die stattlichen Kflhe bei geschlossenen Laden in 
heiliger Siesta, zuweilen klingt eine ihrer Glocken, das 
Fener knistert im Erloschen. Nach einer halben SHnnde 
kommt der Kessel wieder an die Flamme, inzwischen ist die 
Scheidung in Molke nnd Käs eingetreten. Die Mischung 
wird umgerührt bei 40 Grad Wärme, dann ins Ktsetuch 
eingesammelt, in die Beifform gedrückt und das Serum ab- 
gelassen. So bleibt es 24 Stunden hindurch, kommt sodann 
in den Keller und die Oberfl&che wird mit Salz bestreut 
Ein KMelb wiegt 36—40 Pfund, der Zentner kostet 
20— 26 Gulden. 

Es regnet in Glissen, das Vieh ist wieder auf der Weide. 
Auch mein Pferd nimmt ein Regenbad. 

17. Juli: Heute morgens scheint wenigstens die Sonne, 
leider aber umzieht noch so drohendes Gewölk den Himmel, 
dass es sie ganz vorscliloiert. Der Regen bricht wieder los. 
Ks ist ''^|^4= Uhr früh, mein Pferd arbeitet über einer un- 
mä,ssigen Menge Hafer, vor der Thüre wird Butter gerührt, 
bald wird auch der Kaffee brodeln. Jetzt ist es wieder die 
andächti<^e Stunde, in der das Vieh gemolken und dazu das 
Morgengebet gesprochen wiid. Es ist ^j^lO ülu\ Ich unter- 
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halte mich beinahe ausschliesslich mit den Zielen, es sind 
so vollendete Damen, dass ihnen nichts fehlt, als ein etwas 
besseres Parfüm und passender Anzug-. Zwei miteinander in 
einem Rhythmus wiederkäuende Kühe sehen sicli dabei un- 
verwandt an. Dennoch hat die Kuh etwas mürrisches, das 
Pferd dagegen etwas lustiges, die Ziechen etwas gespreizt auf- 
merksames; sie nehmen stets eine heuclilerisch überlegene 
Miene an. Nachmittags bekamen wir Besuch, es kamen ein 
Pfarrer und blaugestrümpfte, schwarzhosige Nachbarn, odysse- 
ische Hochstuber. Das Wetter heitert sich auf; ich ritt 
abeuds den sehr steinigen Weg nach Sibratsgef all hinab und 
herauf, das Pfeard ist sehr wohl und mimter, der Kerl grast 
sich wieder ganz in seine Steppennatör zurück. Waa diese 
Kühe für leuchtende Augen haben! 

18. Juli: Wieder Regen und strömender als an einem 
der Tage vorher. Ich zeichne Fresken an die Wände der 
Alphütte, ich werde wieder nach Hergensweüer zurückreiten. 
Erstes Nachtlager in Hüttisan. 

19. Juli: Zwischen Opfenbaeh und HergensweQer be- 
gegneten mir eine Menge Wagen , darin glftekliche Y&ter 
fuhren und Mädchen mit Kränzen, denn in Lindau war 
Firmung. Auch in Hergensweüer, als ich ankam, stand ein Fest- 
wagen mit Blumen vor der Thüre. Der Abend war noch schön. 

20. Juli: Die Lilien stehen in yoUer BlUte, ein schOner 
Morgenanblick dem Erwachenden. Mein Pferd war gestern 
sehr milde, als wir ankamen, es legte sidi sogleich nieder. 
Man erzählte mir, sein Freund und Stallnachbar, der Ochs, 
habe während seiner Abwesenheit fortwährend yor langer 
Weile nach ihm gebrüllt. 

21. Juli: Früh 4 Uhr aufgestanden, ansgeritten zur 
Lnmenmtthle, zweimal über die Laiblach. Gebadet. 

26. Juli : Ausgeritten, schwüler Tag. Unten an der Säge 
beim Heuen geholfen. Es giebt nur zwei des Menschen 
würdige Tode, den auf dem Schlachtfeld und den im höchsten 
Alter. 
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29. Juli : Um 9 Uhr ritt ich nach Lindau, trat St'öhr, <ler. in 
den Pfälzer Aufstand verwickelt, in die Schweiz «geflüchtet war, 
dann nach Indien in britisclu' Dienste trat, dann nach Sizilien, 
in den Schwefelminen zu (iirgeuti beschäftig, jetzt amnestiert 
nachhaus»' kam. Er ist so dick geworden, dass ich ihn kaum 
mehr- erkannte. Wir sprachen viel von Herwegh, mit dem 
er befreundet war; wir blieben lange beisammen. 

5. August: Träumte mir folgendes: Meine Gedichte, die 
ich an meinen Bruder nach Amerika schickte, seien nur bis 
Stuttgart gelangt, dort wurden sie daguerrotipiert. Es waren 
dies Bilder, darauf grosse Feldblumen und kleine elfenhafte 
Gestalten, die sich bemühten, grosse Stiefel anzuziehen. — 
War der Traum nicht ein Kritiker? Ich hatte nämlich an 
meinen Bruder nach Newyork geschrieben: „Sehr begierig 
bin ich, das Blatt zu sehen, in dem die Gedichte, die du von 
mir erhieltest, gedruckt stehen. Hoffentlich werden sie ins 
Englische, Spanische, Altmexikanische, und wenn Chinesen 
gerade in KÄlxfomien sind, aneh ins Chinesische tbrnetot, 
hin idi einmal dort^ so rftcke ich durchs Indische, Persisehe, 
Bnssische, nach nnd nach -wieder in die deutsche Sprache ein.^ 

12. Angost: Abends ritt ich ins rote Krenz, der Vetter 
ersteigerte ein Hans in ICetzlers. Freund IL spielte die 
Zither. Im Mondschein nadihanse geritten. 

22. Angnst: Es heisst^ das Jfigerbataülon komme nach 
Lindau, wenn ich ihm zugeteilt würde, das wftre mir sehr 
angenehm. Ich habe mich der Sanitätskommission yorgestellt, 
aber noch kein Besultat erfahren. Die Herren sahen mich 
sehr bedenklich an, als ich mdne Terbundene Hand zeigte 
und sagte, es sei eine Brandwunde, die ich mir dadurch zu- 
gezogen, dass ich an der Kirchweih meine alte Kanone mit 
einer Zigan*e losgeschossen habe. Es war auch so, die 
Ladung ging beim Zündloch heraus und verbrannte mir ab- 
scheulich die Hand, es war ein rechter Narrenstreich ! Ich 
besorge, man wiid daraus auf fortdauernde Geistesgestört- 
heit diagnostizieren. 
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25. August: Ein Satyrspiel geschrieben. Ich las noch 
auf der Alp in einer Zeitung, einem Begierungsblatte, da« 
sämtliche Hazardspiele in ganz Bayern verboten wurden. So- 
gleich personifizierte ich die Spiele zu Spielern, liess sie aus- 
gewiesene Vagabunden sein und als solche im Gebii g umher- 
irren. So kommen sie, „Pharao, Basseto, Birribi, Noir^, mit 
einer QeseUschaft kleinstädtischer Naturbevranderer auf meiner 
Alpe zusammen. Da ergaben sich dann seltsame Szenen. 

Die EurgSste vom nahen Badeort erscheinen auf der 
Alpe: Frau Ton Sepisma, Fräulein Oaügus, die OonTemaate, 
Frau yon Xyphosura. 

Frau von Sepisma. 
Ich kann nicht sagen, dass es mir gefiele, 
In dieser Luft, sie macht mir nur Aufregung, 
Ich bin in einem wahren Nervenspiele. 

GouTernante. 
Sie maehen viel zu wenig sich Bewegung. 

Frau von Sepisma. 
Ich gehe täglich nach der Burgruine, 
Die mir vom Arzte vorgescÜiriebene Stunde. 
Ich nahm auch zu bereits um sieben Pfunde; 
Doch sieh, kommt hier nicht unsere Cousine? 

(Frftalein Bertha Caligna encheiiit) 

G ouvernante. 
Sie sind ja noch im schönsten Neglige! 
Ist das ein Anzug für die Promenade? 

Bertha, 
komm soeben aus dem Bade, 
- Ich schwamm, was glauben Sie? im Alpensee, 
Das Wasser hatte dreizehn Grade. 

Frau von Sepisma. 

Entsetzlich! 

HemtiiB TOB hingt, MaiiM LetonneiM. 6 
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Gouvernante («ntrOitet wa Bartin). 
Anstatt für Ihre Kur, 
Sind Sie besorgt, sidi nmsuthnn 
üm Bof nnd Aiuseli'n einer Pompadour? 

Fran von Sepisma. 
Aeh Liebste laflsen wir die Toten mh'tel 
Stadieren Sie denn flberall Gescbiehto? 

(t 0 u V e r 11 a n t e. 
Nicht immer, hier zum Beispiel, liebe Nichte! 
Hier im Gobirf? betreib ich mir 
Geologie, Botanik, dieses Jahr 
Beschäftigt mich statt Pllanzen und Gestein 
Die Fauna ganz und gar. 

(Ab mit Sertiuk) 

Frau Yon Sepisma. 
Die Fauna! Wer mag das nur wieder sein? 
Der Name lantet schon so despekderüch. 

(Za Fran von Xyphosam die konml) 

Ah guten Morgen Bestem wohl gornht? 

Fran von Xyphosura. 
0 ja, Sie auch? Wie hfibsch Ihr neuer Hut, 
Wie sehr er Ihnen passt! Und dieses Kleid! 

Frau von Sepisma. 
Es ist mir eigentlich nur leid, 
Dass ich nichts besseres fand von neuen Stoffen. 

Frau von Xyphosura. 
Vorzüglich ist die Wahl, die Sie getroffen! 
Wer ist dort die? 

Frau von Sepisma. 
Baronin von Cythere. 
Sie kennen sie noch nicht, die alte Schere? 
Vor ihrer Zunge bleibt kein Mensch in Frieden 1 
Sie leht von ihrem alten Mann geschieden, 
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Der, nebenbei gesagt, ein Schafskopf ist, 
Und nichts kium als ein Spielchen Whist 

Fran von Xyphosura. 
Wer sind die Fräulein dort, es scheinen Schwestem? 

Frau von Sepisma. 
Zwei Wassernixen. Denken Sie nur, gestern 
Da sie bei uns zum Thee geladen waren, 
Da spielt die altere den schönen Geist, 
Und liest, sie zog den Anlass bei den Haaren 
Herbei, so, wie es in dem Sprichwort heisst^ 
liest ein Gedicht ans tot! 

Frau von Xyphosura. 
Gewiss recht schlecht? 

Frau von Sepisma. 
Mich schmerzt noch heut das Ohr, 
Sie schrieb auch schon Romane, manchen Band, 
Man sagte damals, sie verlege 
Wie Hennen Überall herum. Ich fand 
Noch alles was sie schrieb, ach so gespreizt, 
So Pseudonym! Sie zeigt sich sehr gereizt^ 
Wenn man sie tadelt, ist voll Liebesnot» 
Und nennt ihr Leben ein verlomeSj 
Und weil in ihr so heiss die Fhimme loht, 
So nimmt sie maasenhaft Gtefromes. 

Frau von Xyphosura. 

Es ist ja heutzutage sehr beliebt, 

Dass man Gefrornes giebt, 

Wenn Verse vorgelesen werden, 

Es dient, um zu vermeiden die Beschwerden 

Der tiefen Wehmut, die so leicht 

Bei lyrischen Ergüssen uns beschleicht. 

Ich habe selbst schon manches vorgelesen. 

Adieu! (Geht ab.) 

6* 



I 
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Frau von Sepisma. 
Hat die ein Überlegenes Wesen I 
Ich hab zu deutlich wohl mich ausgresj)roche]i 
Und in ein Wespennest bei ihr gestochen. 

(Geht <rl>.i,.l,f;UIs ab.) 
(Nun traten der Generalagent Oalig-ns mit seiner Tochter Bertliii uml der 
Iiehrer Kohl mit seinem Zögling auf, dann kommen die verbotenen 
Hasarde. Agent und Lehrer unterhalten sich ftber das Bier.) 

Calign& 

Wird in der Gegend Tie! gebraut? 

Kühl. 

Sowohl ein weisses als anch braunes Bier. 

Caligus. 

Uud gutes? 

Kühl. 

Eine schreckliche Mixtur! 
Allein man trinkt es doimoch frohen MnteSi 
Die Leute haben eine Pferdsnatur. 

(Die hiMukommeiiden Haiarde al» Spieler nähern aieh.) 

C a 1 i g II s. 

Was kommen da herauf für Leute? 

KnhL 

ScbanspieLer wie sdr dfinkt, yielleicht sogar 

Der neae dnb, IQr den es heute 

Und immer Fasching ist durchs ganze Jalir. 

(Die Hasarde stellen sich vor.) 

Pharao. 

Wir sind unausgeführte Attentate, 

Wir sind herabgerissene Plakate, 

Wir sind der Andacht unbekannte Ötunden 

Manch angesehener Pereon, 

Verfehmte dennoch stets ersehnte Kunden. 
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Landsknecht 
Wir sind DiensÜeat» gekttrzt um ihren Lohn. 

Bir ibi. 

Wir sind des Glücks verstossene Bastarde. 

Pharao. 
IGt einein Wort verbotene Hasarde. 

Caligus. 

Bleibt mir vom Leibi 

KnhL 

Nor nie des Spiels gottlosen Zeltvertreib I 

(Die Gesellscliaft der Kleinstädter zieht sich Tor den Spielern zorttek, 
verweigert ihnen den Eintritt in die Alphttte nnd bewandert die Gegend.) 

Kühl. 

Welch eine Aussicht, Wald und fenie Ti'iften 
Im Abendglanz! wie gluthumschwommen 
Dehnt das Gebirg sich aus! aus jenen Klüften 
Ziekt ein Gewitter auf. 

Bertha. 
Wird es iLonunen? 

24. August. Gestern Xachts ritt ich von Roth-Kreuz heim, 
ich muss mir das Jauchzen auf dem Pferd abgewöhnen, das 
Echo wird unwillig. Die Feuei-spritzen im Dorf werden 
probiert. 

25. August, (lewitter am Morgen. Regen in Güssen. 
Ich schreibe an meinem iSatyrspiel weiter. Fräulein Caligus 
intressiert sich für Pharao, sie erwirkt beim Papa die Er- 
laubnis^ dass die Spieler auch in die Hütte eintreten dürfen. 

Bertha. 

Sie heissen also wklich Pharao? 

Pharao. 

Gerade so. 
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Bei'tha, 

Und stammen Sie von Pharaonen, 
Von Königen Egyptens ab? 

Pharao. 

Ha wer 

Kann sagen, daas es nicht so sei? die Kronen 
Versinken mit Geschleehtern in die Nacht, 
Die alles in der Zeitoft Dnnkel htUlt 
Doch mein Beidi, Frftnlein, meine Madit 
Ist anderer Art, nnd ganz erfflllt 
Vom Drang der Gegenwart, mein ist das Feld, 
Anf dem der Dollar nmrollt, mein der Bnbel, 
Hein ist das LSchebi der Zechine, mein 
Sind alle Franken, mein die Legionen, 
Dukaten nnd Piaster nnd Dublonen, 
Ich herrsche nnomschrinkt, ich ganz allein. 
Die Leidenschaften, meine Mohren zerren 
Gefangene hinter mir einher, vei-sperren 
Die Wege dem Gewissen. 

(ffia Mikr TmUai, ehi StadioMif Wfltdicr lodieu gleichfiUs ünteilniiift 
in dflr Alphtttte. ToiktaB leigt lehie SkiueiL) 

KnhL 

Ihr Skizzenbach Herr Torklas, finsterer Geist? 

T 0 r k 1 a s. 

Ja wirklich, schwarz und vorweltfinsterlich 
Ist alles was ich male, und beweist 
Wie tief mein Inneres zerrüttet ist 
Wer sind denn die da drftben, Musikanten? 

KuhL 

Verkommne Bummler, alte Spekulanten. 

Torklas. 

Hier seh'n sie Gk)ldberg, wie es schon verschüttet istl 

KuhL 

£in schauervolles Nachtgemälde. 
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Torklas. 

Hier ist der Jura, wie er vor der Sündfluth waK. 
Hier leben noch die Mammuth, Ichthiosauren, 
Die ganze Urwelt stellt mit allen Schauem 
In diesem Bilde sich gewaltig dar. 

Ealigus. 

Hier stimmt der Vorwurf zn Talent und Neigong. 

Torklas. 

Dies ist die jungte Montblanc-Übersteigung, 
Sie seh'n den Führer auf den höchsten Gängen, 
Und dort am Strick die Aipenfexe hängejL 

Bertha. 

Wie zeitgemSss! und dies, was ist denn dies? 

Torklas. 
Mein Stammlocal, ein wahres Paradies! 

(Das Gewitter bricht los, die <1itnioTiische Natur der Hasarde ecsoheint 

mehr luid mehr entfesselt.) 

Pharao m Noir 
Alpfee Vereina, wie war ich entzückt, 
Als ich Sie neulich wieder hier gefunden I 
Sie spielten Ihre Bolle sehr geschickt 
Als jonge Bussin, wie Sie ungebunden 
Ünd eisig waren! hOchst charmant! 
Ich habe Sie sogleich erkannt! 
Wie Sie die alten Narren, eh 8ie*s dachten 
Um ihren Börseninhalt brachten. 
Sie sogen ausnahmslos die Prinzen 
Und Fürsten wie die reichen Juden aus. 
. Es kommt ja doch ans Vetter Mammons Haus. — 
Wie kommen Sie m diesen B9mermQnzen? 

Noir. 

Sie werden wissen, dass ein Saumpfad ging 
Nach Süden hier hindoi ch in alten Zeiten, 
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Es sind die einzigen meiner Kostbarkeiten, 
Die ich aus reiner Hand empfing. 

Pharao (iMbt.) 
Noir. 

Dem armen Kaufmann, der am Wandfiistecken, 
Der auf dem Maulthier hier vorüberzog, 
liasB ich mit Nebelflor den Abgrund decken, 
Dass ihn das Scheinbüd eines See's betrog. 
Er stieg hinab, ateb und sem Thier za laben, 
Und in Lawinen bab idi ihn begraben. 
Seh'n Sie, es blitzt, ich Uun niirs nicht entgehen, 
Anf einer dieser Bergeshöh'n za stehen 
Und im Gewitter anf den Schwingen 
Der Wolken diese Stormnacht mzabringen. 

Pharao. 
Ich werde, wenn es Ihnen angenehm, 
Zu diesem Schanspiel sie begleiten, 
Sie sollen dann ein neues Diadem 
Von mir erhalten, das ich aus dem Eise, 
Wo niemals wird ein sterblich Wesen schreiten, 
Verfertigen liess. 

Noir. 

Ich fi*eu' mich aut die Reise. 

Studiosus W e cker (tritt auf.) 
Ha! welche Nacht! hernieder 
Du Himmelsglut! In einen Helikon 
Verwandle dies Gebirg, und hohe Lieder 
Erweck' in meiner Brust, im tiefsten Mark 
Durchschauert fühl ich mich, so frei, so stark I 
Als leb' und stürm's in mir. (eilt hinaus.) 

(Ans dem Felsen ▼<» der Alphiltte und aoi den Aipenblnmen steiisen 

Geister auf.) 

Zechine. 
Hört die Donner, seht die Blitze 
Offen steht der Berge Thor, 
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Auf zum Tanz, zur Felsenspitze, 
Kommt zum Reigen schwebt empor I 

Dnblone. 
Schwer zwar bin leb, dennoch lass ich 
IGch yerlocken, folge gern. 
Deinen Am Zechine f aas ich, 
Folge dir zn deinem Herrn. 

Dollar. 

Nicht mehr Herzen zu bethören, 
Schwingt euch aus dem Erz heraoB, 
Eilet, wo wir hingehören 
Heim in unser altes Hans! 

Zechine. 
Der mit seiner Henüschnase, 

Seinem dicken Zottelwanst, 
Gilt uns nicht mehr, liebe Base, 
Au^ hinweg, so flink du kannst! 

Königskerze. 
Was sind das für holde Fee'n? 
Schöneres hab* ich nie gesebn, 
Goldnes Kind daif ich dir nah'n? 

Piaster. 
Fliehe mich, ich heiss' Piaster, 
Und ich bin ein hartes Laster, 
Bist du nicht der Löwenzahn? 

Königskerze. 
Nein, ich bin die Königskerze 
Wer ist die dort? 

Dublone. 

Die yesterze, 
Eine stolze Römerin, 
Ehmals war sie etwas Grossem 
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Sesterze. 
Schweig' Lästermaul, du loses, 
Du kennst freilich nur Gewinn, 
Ich war eine Grabeshüterin, 
Kostbar war es, was ich trank; 
Thränen trank ich, heissen Dank. 
Sieh hier meinen Dreifuss 1 

EOnigskerse. 

Ist er schwer? 

Sesterze. 

Wer ist der? 

Königskerse. 
Jener Kleine heisst der BeilosB, 
Ein ^t\v sehr berühmter Mann, 
Der den Menschenkindem 
Schmerzen lindem, 
Müdigkeit vertreiben kann. 

Beifuss. 

Glaubt ihr denn, ich kenn euch nicht, 
Ihr seid Silberzw^erge 
Von dort drüben aus dem Berge. 

Torklas. 

fObeii im Heu ächzt) 
Wie das vei'fluchte Heu mich sticht! 
Hier ist's weit ärger noch als in TyroL 

Sesterze. 
Ihr Blnmenfeen lebt wohl! 

Torklas. 

Ich höre Stimmchen, leise wie von ScliT\1ngen 
Durchzittem sie den Raum, so lang es rollt 
Hört ich noch nie so schön das Gold erklingen. 
0! hätt es doch zu mir gewollt! — 
Ach was, es würde doch bei mir nicht bleiben! 
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Kühl (oben.) 

Ich rnnss mich auch schon wieder reiben, 
Qar kerne Buh! 

(Heftigor Blitz und DonneraeUag.) 

Und dies Gewitter noch dazu! 

Bertha. 

Um Himnielswillen! 

(konunt henb und kluniiiert sieh ui Ph«nu>.) 

Pharao. 

Den Donner können wir nicht stillen. 

C a l i g u s. 
Kreuzdomierwetter, das ist eine Nacht! 

Kühl. 

So, sind Sie auch schon aufgewacht? 
Die Luft ist voller Elektrixität 

Galigns. 

Wenn nur der Henstock nicht In Brand gerftt! 

KnhL 

Doch Ittr die Mnreii aehi gesegnet 

Caligus. 

Ich fürchte, dass es durch die Balken regnet — 

Der Tag bricht au, die Gesellschaft versammelt sich in der unteren 
Stabe. Du Gewittef hat an^^Ort. Da tritt der Senn ^ und hrfngt 
die traurige Nachricht, dass ein armer Mann, ein Fflhrer. während den 
Gewitters abgratUrzt sei. Es wird fUr seine Hinterbliebenen gesammelt, 
alles giebt, nur die Hazarde zeigen sich hart und yon dämonischer Hera- 
losigkeit. Sie spotten über den Unglücklichen, er sei ein Lump, ein 
Schnapstrinker gewesen , dadurch verlieren sie alle Sjrmpathien und 
werden hinausgejagt. 

Damit wäre das Satyrspiel zu Ende gewesen, aber der 
Schluss genügt(^ mir nicht, ich dachte, es solle mir noch was 
besseres einfallen. 

27. August: Buhiger, gleichmässiger Tag, mit etwas 
Begenwetter. Der König von Preussen kam von Hechingen 
fiber Lindau nach Staufen gebhren. Ich sah anf der Poat 
die nuHckkehrenden Pferde. 
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31. August: Mein Bruder Julius wird mich besuchen, 
er schickte seinen ßeisekoffer voraus; es regnet in Güssen. 

4. September: Julius überredete michi nochmals eine 
Partie, und zwar mit ihm, auf die Alpe za machen. Ich 
willigte gern ein. 

7. September: Bitt wShrend der Vesperzelt durch den 
Wald nnd hOrte die Mnsik ans der Kirche. 

16. September: Am Donnerstag machte ich mich noch- 
mals auf den Weg znr Alpe. Hinter Springen verirrte ich 
mich und ritt eine der schrecklichsten Steigen hinab; es 
war schon dunkel, bei jedem Schritte musste ich fürchten, 
das Pferd stürze mit mir in den Abgrund. Abends nach 
9 Uhr kam ich nach Krumbach. Der Mond glänzte im 
reinsten Licht, ich ritt über den Kii-chhof ins Wirtshaus, 
wo bereits alles schlief. Des anderen Morgens ritt ich nach 
Sibratsgefäll und von da aut die Alpe. Kaum zwei Stunden 
später traf auch mein Bruder mit zwei Freunden ein. 
Abends wiu'den Pfänderspiele mit Sennerinnen die aus den 
Nachbars-Sennereien herüber kamen, gespielt, später "wurde 
auch getanzt. Als die Schmelgen heimkehrten, hörte man 
noch lang ihr Jodeln und Jauchzen. 

18. September : Machte ich mich wieder auf den Rück- 
weg. Ich fragte noch voiher den Senn, ob er nichts yon 
der Gesellschaft gehört habe, die einmal während eines 
Gewitters bei ihm übernachtete. Er wollte nichts davon 
wissen. So dachte ich mir denn selbst etwas ans^ w8hrend 
ich den Berg hinunter ritt 

P b a 1- a 0. 

Sie seh'n. man wirft uns überall liinaus. 
Und überall sind wir bereits verwiesen. 
Was ist zu thun? ich denk wir wandern aus. 

Noir. 

Ich mag nicht, nein! 
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Pharao. 
Sie lukben noch Oapiisen! 

Noir. 

Ich habe keine Lust, in Mietkasernen, 

Die zwanzig Stock hoch sind, herumzuziehen, 

Seekrank zu werden und zu lernen. 

Wie man Tabak kaut mit Geuuss. Fahi' hin! 

Basseto. 

Sie 8o31flii einen andern Vorschlag h5ien: 
Wir reisen in den Orient^ mich zieht 
Ägypten an, ich möchte darauf schirOren, 
DasB dort in BUde yieL geschieht 
Wir mieten uns ein Schiff nnd segeln 
Nach £|yrien hin, nach Palästinas Strand. 
Europa hleiht den Karten nnd den Kegeln 
Wir eilen in des Schachspiels Vaterland. 

Noir. 

Nach Indien? nie! 

Pharao. 
Befürchten Sie vielleicht 
Den Flammentod der Wittwen? 

Noir. 

Nein, es schleicht 
Und kriecht mir dort zu vieles, zum Exempel 
Die Cobra — 

Pharao« 
Weil sie dir ein wenig gleicht 

Noir. 

Und diese schensslich dummen GKKzentempel! 
Zuwider sind mir auch die Elefanten. 

B i r i b i. 

Mit mir konuul komm mit nach Paris Noir! 
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N 0 i r. 

Ja nach Paris, da >YimmeIt.s von Bekannten. 
(Sie stürzt aich in seixie Anne.) 

Bassetta 

Wohlan denn, statt anf Dromedaren 

Die Wiste zn dnrdudehX init Pfaoenf edem 

Nadi Tisch zn q^elen, uiv in kleinen Bftdem, 

Sing' in den Cafte, sing' zehntansendmal 

Dasselbe Lied nnd gdi im Einerid 

Der ekligsten Vergntlgongssneht m Grande! 

N 0 i r. 

Wir bleiben nicht an einem Orte — ei 
Wir halten Papageien, Affen, Hunde, 

Biribi. 

Wir gehn nach London, Petersburg, Berlin, 
Neapel, Rom, florenz, Venedig, WioL 

Noir (zu Pharao). 

Und Sie, wamm so finster? ach, Sie grollen 
Doch nicht mit mir? 

Pharao. 

Geh' nur, lass mich! 

Noir (kommt auf ihn zu). 

Sie werden vns doch nicht verleugnen wollen? 
Sie lassen nns doch nicht im Stich? 

Biribi 

Wir setzen ttber aneh nach San Frandsko, 
Wir schwinddn aller Welt das Geld heraus 
Und leben ttberall in Sans nnd Braos. 
Ich nenne mich anf spanisch Don Fabrisko, 
Und meine Villa nenn ich Mammonshans. 

Pharao (schleudert ihm Noir au). 
Da nimm aucli diese Hoxe mit! — 
Und ich werd auf dem Karmel Eiemit 
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29. September: Ich sclu-ieb in diesen Ta^en einige 
Szenen am Catilina. Erstes Auftreten Ciceros, Catilinas 
Kechtfertigaug vor dem Senat Die Wahl auf dem 
Marsfeld. 

25. Oktober: Heate ist der Tag, an dem die Sicheln 
und Sensen feierlich aufgehängt werden. Ich ftbenetase 
einige Kapitel ans Tadtns. 

Hier enden die Anfaeichnnngen mdnes Tagebuches in 
Hergensweiler. 

Es traten Ereignisse ein, die so wichtig für mich waren, 
dass ich weder Lust noch Zeit fand, weiter daran zu 
schreiben. Anfangs November eiiiiolt ich die Nachricht, 
dass ich definitiv in Quiescenz gesetzt wurde. Ich wollte 
Schritte dagegen versuchen, aber meine Kollegen rieten mir 
davon ab. Was soll ich nun thun, fragte ich mich, soll ich 
in Hergensweiler bleiben, oder den Fusstapfen aller 
Pensionisten folgen und nach München sitzen? Das 
Schicksal entschied. Mit dem Bau der Eisenbahn Kempten- 
Lindau kamen Ingenieure nach Hergens weiler und logierten 
sich im (rasthause meines Vettei's ein, zu längerem Aufenthalt, 
wie es schien. Nun war meines Bleibens nicht mehr, ich 
sah wohl, dass ich Platz machen müsse, hatte ich doch 
lange genug Unruhe ins Haus gebracht Anf dem Lande 
aber wollte ich bleiboi, ich dachte daran mich anzukaufen 
nnd SU — heiraten. 

Briefe meiner Y «lobten bestärkten mich in diesem Vor- 
satKy sie enthielten Klagen nnd Wttnsehe, sehnstichtigQB Ver- 
langen nach endlicher Verbindung. Die Eltern waren ge- 
storben, die Krankheiten hatten viel Geld gekostet, man 
hatte anf das Heimathans Qeld anfnehmen müssen, es war 
hohe Zeit» dass ich hilfreich eintrat In diesem Sinne schrieb 
idi nach FOssm nnd erhielt die freudigste Znstlmmnng. Ich 
zog meinen Vetter nnd seine ¥tm, die ja GesdiwisteEldnd 
mit mir war nnd stets ein wohlwollendes Herz für mich be- 
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wiesen hatte, zu Rat, und sie billigten meinen Vorsatz, nnr 
sollte ich auch meine Tante von dem Entschluss oaterrichten 
und ihre Zustimmung erholen. Dies that ich denn auch, und 
der Vetter reiste mit mir nach München. Die allzeit gfttige 
Tante machte nur Bedenken über das kleine Einkommen 
geltend. Das nach der Mntter Tod und der Teilung mit den 
Br&dem auf mich gekommene VennSgen warf nur geringe 
Zinsen ab. Die Pension war aueh sehr schmal Wie da 
leben? Ich besiegte diese Besorgnisse, indem ich auf schiift- 
stelleriscihe Nebenverdienste hinwies und die Herausgabe 
meiner Gedichte In Aussicht stellte. So gewann ich ihre 
Einwilligung. Um das GeschSftlidie in Ordnung zu bringen, 
reiste ich nach Füssen. Ich fand dort Bekannte von Vaters 
Zeit her, Beamte, die mir hilfreiche Hand boten. Auch mit 
den Verwandten meiner Zukftnfdgen trat ich in nfihere Be- 
ziehungen, sodass ich bald eine ausgiebige ftrztliche Praxis 
hätte gewinnen kOnnen, wenn es mir erlaubt gewesen w8re^ 
sie auszuüben. Wirklich waren mir ein paar glflckliehe 
Kuren gelungen, aber ich merkte wohl, dass mir daraus Mlss- 
gnnst und Neid erwuchs, und so kürzte ich meinen Auf- 
ODiiäialt ab, der mir doch keinen dauernden Erwerb in Aus- 
sicht stellte, und reiste wieder nach München zurück. Hier 
war unterdes die Berufung von norddeutschen Gelehrten und 
Dichtem erfolgt. Dönnigcs, Geibel, Bodenstedt, Siebel, Liebig 
waren in Amt und Würden eingesetzt worden, und die Gunst 
des Königs hatte sich diesen bedeutenden .Männern in hohem 
Grade zugewandt. Meine Gedichte lagen indes noch immer 
da und dort herum, an Versprechungen, sie bei einem Buch- 
händler zu befürworten, fehlte es nicht, aber die Vei-sprech- 
ungen erwiesen sich als eitel, ich hoffte, und hoffte vergeb- 
lich. Viele hielten meine Ansprüche für die sichersten Beweise 
meiner geistigen Störung. Welche Narrheit, hiess es, er will 
ein Dichter sein, dazu gehört mehr ! Niu- mein Fi-eund Fern- 
baclier, der immer treu an mir festhielt, entdeckte endlich 
einen jungen Mann Namens Kirchner, der mit Geibel bekannt 
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war. Diesem wurden die Maiuiskripte übergeben, er brachte 
sie zu Geibel, Geibel las sie und versprach sie an Cotta zu 
empfehlen. Diesmal war das Versprechen kein leeres. Viel- 
leicht erinnerte man sich in Stuttgart auch noch meiner 
einst im ^lorgenblatt erschienenen Gedichte. Kurz, mein 
jahrelang ersehnter Wunsch neigte sich seiner Ei-füllung zu. 
Aber noch gab es Stunden bangen Zweifels, Furcht vor ge- 
täuschter Hoffnung. Ich erinnere mich wohl, wie ich eines 
Tages zu Geibel sagte: „Ich fürchte sehr, es wird wieder 
nichts daraus/' und dieser mir antwortete: »Liiigg, ich glaube, 
Sie sind nicht recht gescheit." — 

Was ich damals schrieb, blieb alles, Prosa wie Poesie, 
Bruchstück: Aphorismen, rasch hingeworfene Gedankensplitter, 
kurze Beobachtungen, auf Zettelchen in die Brieftasche, flüch* 
tage Bemerkungen. Ich trieb allerlei durcheinander, ich über- 
setzte Briefe meiner Verlobten ins Lateinische, studierte 
Anatomie des Ohres, repetierte mathematische und geogra- 
phische Studien, zeichnete und raste Nachts im Schneegestöber 
oft stundenlang umher. Die ünruhe in meinem Innern war 
zu gross. Einige der Aphorismen mQgen hier als bezeichnend 
für meine damalige Stimmung Platz finden: 

, J)ie werdende liebe ist die stillste^ Den Blumen in 
diesem Frühling kann das Sonnenlicht noch gef fthrUch werden''. 

„Die Unsterblichkeit der Seele ist ein ErystaUisations- 
prozesB, die im Tod von einem Individuum gelöste Seele 
schliesst sich verwandten Teüen ^es anderen geistigen 
Organismus zu Neubildnngen an." 

Buhiges Beharren, Festigkeit des Selbstbewusstseinsf, 
heiliger Schutz und Schirm des vernünftigen Greistes, erst wer 
dich verlässt, verfällt den finsteren Gewalten des Wahns? 
Wahn und Hölle sind gleich bedeutend. 

Slitteraacht wie kannst du kennen 
Meine Hoffnung, <ia kein Steru am Himmel ist? 
Einst will ich ein schlafend Glück dich nennen, 
Wenn der Hhnmel meiner Bitten nidit ▼ngiaetl 

licruiauu vou Liugg, Meioc Lebeusrcise. 7 
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An die Verlobte. 

Mich kriiiiktM schon, wenn <Ui einem Kirchengauge 

Dein Herz mehr zugewendet hast alts mir, 

Ich brenne dann, ich dOrste, beV nnd hange ; 

leh hin wie ein gehnndnes Opfertier. 

Ich würde gern der Stein, den morgens frühe, 

Woin dn zum Brunnen gehst, dein Fuss hetnt, 

Gern, dass sie bälder dir entj^eirenlilHhe. 

Die du iun Abend zudeckst, deiuf (iiirtensaat. — 

Es sind nicht mehi- die frühereu Sountag^sglockeu, 

lÜB jft nicht mehr der frfIhVe Sonnenglanz, 

Es ift nieht mdur das einstige Frohloeken, 

Nicht mehr derselbe Jugendblütenkrans, 

Nur unsere Liebe noch, nur sie allein 

Wird immer noch dieselbe sdn. 

^6 Büdimg dee Schmetterlings, aeiii Banpendaseiiv seine 
£inpuppaiig, sein Ansfliegen, ist ein liebliches Geständnis der 
Natur Ton sich seihst Kann ein Juwelier seine Smaragden 
und Bnhine besser anslegeii, als sie sich nnd ihren Schmnck, 
den sie erkUrt, wfthrend sie ihn in der Arbeit hat** 

Der zweite Dezember. 

Deiemher ist's, Cisar, bekrlns die Sefattfel 
Begrttss* dein Volk, er war ja nur die Hele, 

Die massakrirt war im Carr^! 

Nimm um den Hermelin, und zieh die Schohe 

Des Oheims an, verg:önue dir jetzt Euhe, 

Aufs Marsfeld fällt der erste Schnee. 

Nun sind sie dein, die Adler und Legionen, 

üod die Brqianiisse, die wiH««««, 

Und dn bist endlich Heir vnd gross i 

Sogar der HftnptÜng mit dem weissen Bnmns 

Nimmt als ein afrikanischer Satumns 

Auf deinen Namen und dein Glück ein Loos 1 

Als ich zum erstenmal Geibels Wohnung betrat, war 
alles: Elnrichtimg, Begrüssung, Inhalt nnd Gegenstand der 
Untenrednng, alles so, dass ich mir sagen mnsste: hier wohnt 
ein Dichter. Nachdem ich jahrelang nur Kaserne, Hospital 
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und Wirtshaus kennen gelernt hatte, sah ich mich jetzt auf 
der Poesie eigenem Grund und Boden und sagte mir, hier 
ist du Dichter zuhause. Hier ist die Poesie nicht mehr die 
Terbotene Fracht, sondern der haushaltende gute Genius. 
Bei mir sah es allerdings etwas weniger komfortabel ans. 
Idi halte eine kleine Wohnung an der Nymphenhurgerstrasse 
mit drei kleinen Zimmern gemietet, in die ich bald meine 
Braut als junge Hausfrau einführte. Einiichtung und 
Wohnung waren sehr einfach, ein grosser Holzkoffer, tiber 
den mein Seemantel von liromo ausgebreitet lag, stellte das 
Sofa Tor, ein mftditiger B&cherschrank, Tisch und Stühle 
waren die vornehmsten Inyentarstiicke. Meine Hausgenossen 
waren ein Kater und eine Eule; letztere, ein Geschenk Ton 
Freunden, war mir eine angenehme Reminiszenz an Bom, wo 
man sie fast vor allen TischlerwerkstiUten auf einer Stange 
sitzen und die Aug^ zollen siebt, viellelclit noch eine Er- 
innerung an das alte Bom, und dorthin als eine von Athen 
durch Eingewanderte aus Hellas mitgebracht 

An das Fenster dieser zu ebener Erde gelegenen 
Wohnung klopfte eines Tages Emanuel Geibel und brachte 
mir die frohe Botschaft, dass meine Gedichte mit seiner Vor- 
rede bei Cotta erscliienen seien. Es war zur Österzeit. Jetzt 
hiess es Lätare und Jubilate. Die Aufnahme war eine sehr 
günstige beim Publikuui und bei der Kritik. Sogar der ge- 
fürchtete Wolfgang Menzel zeigte sich freundlich und hob 
besonders meine landschaftlichen Gedichte lobend hervor. 
Einladungen, Zuschriften, Aufträge kamen von überall her. 
Wiener, Berliner und Präger Blätter forderten mich zu Bei- 
trägen auf. Der Gipfel des Ganzen aber war eine Audienz 
bei König Maximilian U. Der König w^ar huldvoll und 
gnädig, er nahm selbst mein Gedichtbuch von mir entgegen 
und sprach selir freundliche Worte. Unter anderem fragte 
er mich, ob auch Liebesgedichte dabei seien, worauf ich er- 
widerte : „(_) ja Majestät, es sind einige dabtn.'- Schon (h'r 

Gang in den Audieuzsaal hob mein Selbstgefühl mächtig, 

7* 
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die stolze, prachtvolle T'nio:el)uiif^ in den (iän<?en, die Hart- 
schire, weldie die Honneurs machten, die herrlichen Gemälde 
und Büsten in den Vorzimmern — ich wai' in eine neue AVeit 
eingetreten, in eine Welt voll Glanzes und stolzer Anregung. 
Und als ich nachhause kam, wie freudestrahlend begrüsste 
mich meine gnte Tante und meine zukünftige Frau, wie 
glücklicli waren sie durch die überraschende Gonst, die mir 
zu Teil geworden! 

Em Bdeg ffir die wohlwollende Beurteilung, womit ftber- 
all in der Oesellscluift meine Gedichte aui^nommen wurden, 
ist ein Brief, den der bertthmte Kunstkenner Emst Förster 
an seine in Dresden lebende Schwester schrieb : 

„Eine neue literarische Erscheinung bewegt die Ge- 
sellschaft, es sind die Gedichte von Hermann Lingg. Ich 
musste auch einige des Abends vorlesen und begeisterte 
damit die Damen, sodass sie fast das Nachhausegehen 
darüber vergassen. Hier ist eine poetische Vollkraft, am 
stärksten in tragischen Schilderungen und historischen 
Situationen, aber auch ergreifend im Ausdruck, in tiefer 
und wahrer Emplinduiig. Dabei ist der Dichter mit 
seltener Spraclikraft ausgerüstet, die niclit nur den Keim 
wie im Spiel handhabt, sondern dem Gedanken in eigenster 
feinfühlender Weise Form und Farbe gibt. Ihr werdet 
dieses Buch durch- und wieder durchlesen.'' 

Der Sommer, der so schOn begonnen, der die erste Kunst- 
iKusstellung im GlaspaUyste gebracht hatte, wurde durch die 
entsetzliche Nachricht vom Auftreten der Cholera getrübt 
ifitten in den Schrecknissen der ersten Wochen dieses furcht* 
baren Er^gnisses leierte ich meine Yermfiblung. An einem 
Altar der St Bonifoziuskirche wurde ich mit Seraphine 
getraut Zeuge waren mein Freund Fembadier und meine 
Tante Bosine, die ihrä Thränen nicht zurückhalten konnte. 
Die ganze Handlung verlief sehr einfach, es war, wie ich 
spftter in einem Lied „Ein armes Brautpaar^ sagte: 
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Ein Röschen, meinethalben, 
Sonst mchte zum Uochzeitsfest, 
Wir sind nur EirchenBchwalben, 
Wir lutben nur ein Neat. 

Nachmittags wurde ein Ausflug au dem schönen Ufer 
der Isar nach Grosshessel ohe gemacht. Ein Ausflug nach 
Lindau, woselbst mein Bruder gleichfalls Hochzeit hielt, um 
dann mit seiner jungen Frau nach Amerika zu schiffen, 
unterbrach auf einige Tage die Flitterwoclieii. Voll Be- 
sorgnis für die Meinigen, kehrte ich sobalt wie mriolich nach 
München zurück, aber es war indes Niemand im Hause er- 
krankt gewesen, und auch die übrige Zeit, während die 
Krankheit grassirte, blieben wir von ihr verschont. Ich 
setzte nun ruhig meine Arbeit an den Gesängen der Völker- 
wanderung wieder foit. Zu den erfreulichen Folgen der 
Herausgabe meiner (^edichte verdient vor Allem envähnt zu 
werden, dass der für Wissenschaft und Kunst so thätige 
Monarch, der gütige König Max U. mir einen Jaliresgehalt 
verlieli. der jeder Bedrängnis mich enthob und eine sorgen- 
freie Existenz mir sicherte. Man sagte mir später, Greibel, 
Tfaiersch, liebig, Kaolbach und vor Allen Pettenkofer seien 
es gewesen, die einen diesbezüglichen Vorschlag dem König 
miterbralteten, dem dieser, wie er selbst gegen mich äusserte, 
als ich ihm meinen Dank darbrachte, gern seine Qenehmigong 
erteilte. 

Ob damals schon das Krokodil ^»estaiid, ist mir nicht 
erinnerlich, jedenfalls erwies es sich im Lauf der Jahre als 
die bedeutendste üterarisehe Vereinigung in Ifiliichea und 
konnte gewissermaassen als die Nebensonne dar Tafelrunde 
gelten, die um die Person des Königs versammelt, ans 
Künstlern und Gelehrten bestand, zu der auch Paul Heyse 
gehörte, der von Berlin nach München übergesiedelt war. 
Später traten dem Krokodil bei: Dahn, Grosse, Hopfen, 
Hertz, Leuthold, May u. A. 

Mit Geibel kam ich öfters zusammen, ich bedauie, dass 
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ich mir keine Aufzeichiiiingen über unsere Gespräche g-emadit 
habe, nur so viel kann ich saofen, dass der Umgang mit ihm 
stets von seiner aufrichtigen Freundschaft zeigte, für mich 
fördernd und belehi'end war, wie ich ihm hinwieder aufs 
Innigste in Dank und Verehrung zugethan blieb. 

Eines Tages berief mich Dingelstedt, der damals 
Indendant der Hofbühne war, auf sein Bureau und über- 
trug mir die Abfassung eines Prologes zum Andenken 
Platens, gelegentlich der Enthüllung seines Monumentes. 
Nebenbei frug er mich auch, ob ich noch nichts Dramatisches 
geschrieben habe? Ich sagte, ja, dnea Catilina. Ob auch 
Volksszenen darin vorkämen, war seine zweite Frage; als 
ich auch die bejahen konnte, liess er mich den Wunsch er- 
kennen, er mochte das Drama sehen. Ich erbat mir einige 
Zeit^ weil alles, was ich bisher daran geschrieben, noch recht 
ungeordnet sei. Das wurde bewilligt und mir dafür und 
für den bald darauf eingebrachten Prolog eine Karte mit 
bedingtem freien Eintritt ins Hoftheater eingehändigt Das 
schien mir eine grosse Gunst des Glückes, ein yerheissangs- 
yoller Anfang. 

Im Sommer des folgenden Jahres nntenialun ich mit 
meinem Bmder Julius eine Partie ins bayrische Hochland, 
wir bestiegen den Hochgem und zündeten auf der Höhe ein 
Feuer an, dem bald von einem anderen Qi^M ein heller 
Gruss entgegen gebracht wurde. 

über der Felsenwand 
Seh ich Berggeister kauern, 
Sdittreiid einen Fenerbnnd 
Zwischen den Felsenmaneni. 

Schwan ist das Qestrftnch 
An den Abgnmdklttften, 

Wie ein See wogt bleich 
Nebel in den Lttflm. 

Hit Bmder und Schwägerin machte ich im Herbst eine 
kleine Eeise in die Schweiz, ins Bemer Oberland , an den 
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Thuner und Brienzer See, um dort einen Freund aus der 
Schulzeit zu besuchen, der damals Kapitän eines Dampf- 
schiffes auf dem Brienzersoe war. Da j,^erade damals in 
Paris die Weltausstellung stattfand, so war Bern von Fremden 
überfüllt, noch spät Nachts standen die Wagen in den 
Strassen an, wie bei einem Hofball in der Residenz. Gre- 
waitig überraschend war für mich der Anblick der Jungfrau, 
als ich zu Fuss von Bern nach Thun wandernd um die 
Ecke eines Waldes bog und plötzlich die schneebeglänzteE 
Gipfel hoch über die unter ihnen dahinziehenden Wolken 
ragen sah. 

In Interlaken erblickte ich zum erstenmal das Alpen- 
glühen. Viele halten den Widerschein der Abendröte an 
den Alpen für das Alpenglühen. Dem ist aber nicht so. 
Das Alpenglühen zeigt sich erst, nachdem schon lang Thal 
und Höhe ins Dunkel der Nacht gesunken sind, geisterhaft- 
bleich erscheint es, blassrOtlich, gelb, violett dehnt es sich 
an den GUetschem aus und erstirbt nadi etwa zehn Minuten, 
erlöschend wie ein edles Leben, wie eine tr&umerisdie hohe 
liebe. Überwältigend versetzte es mich in andachtsvolle 
Stimmung, die ich in einem Gedichte, das ich später 
veröffentlicht habe, wiederzugeben suchte. Es ist eine jener 
Naturerscheinungen, die durch ihr geheimnisvolles Aufleuchten 
etwas so Anziehendes haben, etwas was die Seele mit heüigem 
Schauer erfüllt und ein unauslöschliches Erinnerungsbild in 
uns zurücklftsst. 

Anfangs des Winters 1867/68 kaufte ich ein Häuschen 
mit klemem Garten an der Nymphenbuigerstraase. Es lag 
näher bei der Stadt als dasjenige, worin ich bisher in 
Miethe gewohnt hatte, und wurde von mir hauptsächlich des- 
wegen gewählt, damit meine heranwachsenden Kinder nicht 
so weiten Weg in die Schule hätten. Auch der Garten, an 
der Mittagsseite gelegen, trug dazu bei, davss ich dieses An- 
wesen erwarb, ich wollte Bäume pflanzen und Blumen ziehen, 
es bullte werden wie auf der Achbrücke. Ich Hess mir des- 
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halb von LiiKhui ZiersträucJu*. Keben und Spalierobst kommen; 
icli kaufte mir Erde in das neuerworbene (rrundstück, düngte 
fleissig und liandhabte tüchtig mit Spaten und Rechen. 
Damit aber das Kapital, das auf dem Hause lag, sich ver- 
zinse, so beschlossen meine i^'rau und ich die Wohnung zu 
ebner Erde zu vermieten. 

Ein pensionirter Gerichtsdiener war unser elfter ICin- 
mieter, und seine erste Forderung, die er als solcher stellte, 
war die, dass wir die Fenster mit Eisenstäben vergittern 
liessen. Auch er wollte, wie ich an meine Achbrücke, so an 
die schöneren Jahre seines Lebens und seiner Thätigkeit im 
Amtsgebäude des Kgl. Landgerichts erinnert werden. 

Sein ehemaliger Beruf wirkte jedoch bald so stark nach, 
dass er uns, seine Hausleute, wie seine Gefangenen be- 
trachtete. Besonders stark erwies sich die Ehehälfte in 
Schärfe der Behandlung und in steigender Anmaassimg. So 
sollte im Hofraum, wenn sie ihre Wäsche zum Trocknoi 
hing) kein Holz gespalten werden, weil ein Splitter davon 
ihre reine Wäsche beschmutzen könnte. Daa wurde mir 
denn doch zu arg, ich gedachte Hansrecht brauchen zu 
müssen, und kündigte. Dann zog ein Künstler ein, der bat 
soi^eich, ich mOge nm HimmelswiUen die Bisengitter ent- 
fernen lassen, er komme sich wie ein G^efangener vor. 
Diesen Wunsch gewährte ich gern, und lange Zeit lebten 
wir in besten EinTemehmen mit dem Maler und seiner 
Familie, ja noch besteht ein brieflicher Verkehr zwischen 
uns. Er ist nämlich inzwischen nach Amerika ausgewandert^ 
die älteste Tochter wurde Gtouvemante und kam als Er- 
zieherin zu einer französischen Familie nach Sedan. 

Dort machte sie die Belagerung durch und stellte sich 
nach Obemgabe derselben dem Genml Ton der Tann, ihrem 
Landsmann, vor. Sie erwirkte einige Erleichterungen für 
die Familie, bei der sie war. Jetzt ist sie glücklich und in 
gntenVerhUtnissen in Amerika verheiratet und für das Bekannt- 
werden meiner Schriften dort lebhaft thätig. Sie selbst hat 
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ihre Erlebnisse wähi-end der Belagerung von Sedan anziehend 
beschi'ieben. 

Mein näclister Einmieter war ein Journalist, und der 
wtLnschte seltsamerweise die Eiseng:itter wieder, denn es 
spukte bei ihm ein wenig im oberen Stäbchen, wie der 
Volksmund sa2:te. — Audi hatte er seine guten Gründe 
für die Vergitterung. Ein beleidigender Artikel in seiner 
Zeitung war Ursache, dass ihm sollten die Fenster ein- 
geworfen werden. Dieses Schreckniss wurde diu'ch meine 
Bemühung glücklich abgewendet, denn der Schaden hätte 
doch vorzugsweise mich, den Hauseigenthümer betroffen. 

Keine Beschäftigung mit den Pflanzen im Garten brachte 
mich "wieder zur Botanik. Es waren schon viele Jahre ver- 
flossen, seit ich Vorlesungen über Botanik gehört hatte, und 
man vergisst so leicht in dieser Wissenschaft. Ich flng also 
wieder an, Pflanzen zu sammeln und zu bestimmen. Ex- 
kursionen in die an alpiner Flora reiche Umgebung München» 
knüpften sich daran. Die hierfür bestimmten Nachmittage 
in Begleitung Freund Fernbaches nnd eines Provisors ans 
der Hofapotheke, Bernhard, waren immer ebeuBo lehrrdch 
wie unterhaltend. Einkehr in einem Landwirtshans am 
Samn des Waldes oder an der brausenden Isar, wo die ge* 
sammelten Pflanzen geordnet wurden, bildete gewöhnlich den 
Schlnss des Ausfluges. In meinem Garten legte ich ein 
Ifimatnrgebirge an, worin Exemplare der Alpenflora gehegt 
wurden, ein Apotheker ans Mondsee beschenkte mich mit 
seltenen, yon den Spitzen der Berge herabgeholten Pflanzen.. 
Dabei kamen auch mehrere Gedichte zum Vorschein, als: 
Edelweiss, Espe, Blumenuhr u. & 

Als mein Bruder Julius nach Vorderburg, am Fusse des 
Grünten im Algäu , als praktischer Arzt kam, nnd ich ihn 
dort besuchte, ber^eherte ich mdn Herbarium und mm» 
Kenntnisse manigfaltig nnd kehrte stets mit rdeblieher Aus- 
beute von den umliegenden Höhen zurück. 

Im Juni 1858 erschien ein Bericht des dramatischen 
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Preisgerichtes in Müiuiion. T'nter den Namen der von der 
Beurteilungs-Commission ausgelesenen Stücke war auch der 
meines Catilina. Ich überarbeitete das Stück nochmals 
gründlich mit Zulegung der bisher durch den Besuch des 
Tiieaters erworbenen Bühnenerfabnuig und liess es im Druck 
erscheinen. Zur Aufführung kam es jedoch erst am 19. De- 
aember 1866, worüber später. 

Man kann den Charakter (*<atilinas nicht besser schildern, 
als es sein grösster Gregner nach dem Sturze der Verschwörung 
gethan hat Er besass Merkmale aller Anlagen zn giOesten 
Tugenden, sagt Cicero von üun, aber alle waren sie ver- 
dunkelt yon seinen Fehlem. Diese Worte waren mir Bicht- 
echnnr hei Zeichnung meines Helden. Kein Erlöser und 
Befreier, wie er manchen erschien, aber aach kein Nieder- 
trftchtiger und Bösewicht war er, und Gutes und BOses 
waren in ihm gemengt, Zflge Ton wahrer GrOsse und tie&ter 
Verworfenheit, schuldvolle Tage hinter sich und das Streben 
nach höchsten Vorzflgen, Edelmnt und dämonisdie Tttcfce, 
das beste Wollen und wilde ZerstOmngslust ~ so steUte ich 
mir diesen BOmer vor, einen Vorläufer der Casaren nnd 
Erben der alten repnblikanisdien Grösse. Dass in einer 
Zeit beginnenden Verfalles die schuldige Hand, die ge- 
brochene Kraft nach dem Bettnngsschwerte greift, dass 
Catilia dne ihn anklagende Vergangenheit hinter sieh, 
ohne das Vertrauen seiner Mitbürger erringen zu können, 
sich an die Spitze des Staates zu stellen unternimmt, dass 
er darüber und an dem Zwiespalt in ihm selbst zu Grunde 
geht, ist gewiss ein tragischer Vorwurf. Wie modern der 
Tiilialt der Tragödie war, bewiesen Jahie hernach die 
8chieckensszenen der Commune in Paris. 

Bald nachdem ich mein Drama in seiner Umarbeitung 
eingereicht hatte, begann ich ein Neues, es hiess die 
Walküren. Noch >vährend meines Aufenthaltes in Hergens- 
weiler hatte ich mich vielfach mit der nordischen Mythologie 
beschäftigt. Namen der Ortschaften mahnten an aitheiduisch 
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Germanisches, auch die Gegend, die düstern Waldungen, die 
niit Birken bestandenen Torfmoore stimmten dazu. In 
meinem „Ersch und Gruber" stiess ich auf die nordischen 
Sagen, und die Arbeiten an der Völkerwanderung trugen 
ebenfalls das ihrige dazu bei. £s sollte, was ich jetzt in 
Angriff nahm, ein Doppeldrama werden und auf einer 
Doppelbtthne sich abspielen, wie in den alten Fastnachts- 
spielen, worin ein Oben und Unten, Himmel und Hölle vor* 
kommt. Ausgehend von der Anschauung, dass auch in den 
£ddaliedem, deren Spuren in den Kämpfen der Völker- 
wanderung zu suchen sind, verlegte ich in diese Heroen- 
zeit die Handlung meines Dramas, welche non als eine 
mythische und historische zugleich yor sich geht Oben die 
l^rthe: Der Hdd raubt mit seinen Brüdern 4i6 Schlacht- 
Jungfrauen; infolgedessen unten das Unglflck bei den Tapferen 
und Sieg der Schlechten. Femer oben die Befreiung der 
Walküren und deshalb Bftckkehr des Sieges zu den Tapferen, 
und als Stttine der Heldentod dessen, der die Schlacht- 
jungfrau geraubt hatte. Nun führt sie ihn, der als Held 
gefallen ist, nach Walhalla. Der Sieg kehrt wieder zu den 
Germanen. Als Vers hatte ich zum grossen Teil den 
Nibelungenyers und zwar auch im Dialog angewendet. 
Man sieht, die Anlage war bedeutend und zeitgemäss, man 
könnte fast behaupten, es lag etwas Vorhersagendes darin. 

Seit meine Gedichte mehr und mehr bekannt wurden, 
kam ich in Kreise der höheren Gesellschaft» ich wurde zu 
Thees eingeladen, zu Lesung dramatischer Werke mit ver- 
teilten Bollen und lernte Berühmtheiten von Nah und Fem 
kennen; unter anderen auch Oskar von Redwitz, von dem 
ich mir notirte: „er seheint ein jovialer Mann zu sein, von 
gutem Humor, der gern ein wenig renommirt". Anfangs ge- 
fiel es mir jedoch nicht sonderlich in diesen Kreisen, ich 
fand, „die Langeweile sei das Vorrecht der höheren 
Klassen", und konnte mich nicht recht eingewöhnen, mich 
nicht recht heimisch fühlen. Im Krokodil, so sehr anregend 
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und förderlich es auch war, gin^ es mir manchmal zu ge- 
messen her, und die ästhetischen Anschaaniigen erschienen 
mir oft pedantisch. 

Ich pflegte nebenbei noch einen Klub in einem kleinen 
Wirtshanse an der Nymphenboigerstrasse mit Genossen, wo 
es ungezwungener zuging. Es waren das genial angelegte 
Leute mit viel Kenntnissen, die es aber zu nichts gebracht 
hatten, oder wenigstens nicht soweit, als es ihren FfÜdg- 
keiten und ihrem Wissen entsprochen hätte. Der Älteste 
derselben auch der Ärmste, war Eisenbahnbeamter gewesen, 
weil er aber alles besser wissen wollte als seine Voiv 
gesetzten oitlassen wurde; er verstand sich auf Alles und 
konnte Alles, er reparierte die Uhren im Hause, besorgte 
die Belnschrift von Manuskripten, spielte hflbsch Klavier, i 
war Mitarbeiter eines Konversations-Lexikons, und dabei so ' 
arm, dass er oft kein Logis hatte und seine Wohnung im 
Wald bei Grosshessebhe nahm, wo er sich unter einer 
Tanne ein Loch in den Schnee grub und darin ttbemachtete. 
Sein Mittag- und Abendessen teilte er mit seinen Freunden, 
od«: er gewann es im Tarock. Er war bdnahe regehnSssig' 
unser TischgenoBse, dabei war er von unverwüstlicher Ge- 
sundheit, gutem Humor und grundehrlich. Er besass Ver- 
ständnis für Poesie, mehr als mancher Literarhistoriker, und 
schrieb selbst auch ganz hübsche Gelegenheitsgedichte. Er 
ist eines Tages verschwunden und man hat Nichts mehr von 
ihiu geliöi t. Ein anderer dieser Freunde war ein geschickter 
Ai'chitekt, ein Dritter, der am besten situirte, war ein mittel- 
loser Reclitspraktikant, berülmit durch seine Schweigsamkeit 
und Virtuosität Gesichter zu schneiden und Karikaturen zu 
zeichnen; vorzüglich gelang ihm die Maske des Mephisto. 
Mit diesen guten Freunden verlebte ich manch vergnügte j 
Stunde im Lerchengailen, so hiess unsere Kneipe. Der Wirt, 
der aucli unser Freund war, besass immense Stärke, er 
erwürgte einst seinen grossen Metzgerliund, der an ihm auf- 
sprang und ihn zeneiätieu wollte, iu seinen Armen. iSein 
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Bruder, nicht minder stark, hatte die Funktion, ungebärdige 
Oäste hinauszuwerfen, was er mit Leichtigkeit vollzog. 
Unsere Gesellschaft blieb übrigens isolirt und schloss sich 
keinem der Münchener Vereine an, die sicli in feindlicher 
Haltung gegen die „Fremden", besonders auch gegen die 
Mitglieder des Krokodils erwiesen. 

In den Umgang mit diesen seltsamen aber wackeren 
Meosclien teilte sich meine Zeit, und in die Arbeit zu Haus 
und im Garten. 

Im Krokodil fand damals Felix Dahn sich ein, und auf 
Besuch ei-schien Theodor Fontane am 10. März 1869 und 
las ein Gedicht: Prinz Louis Ferdinand von Preussen und 
eines, betitelt: Das Trauerspiel in Afghanistan, mit welch 
beiden er grossen Beifall erntete. 

Im Jahre 1860 erschien die zweite Auflage der Gedichte 
und wurde sehr anerkennend von der Kritik b^grflsst. Es 
hiess in einer: ^xa den letztoi sechs Jahren wflssten wir 
keinen neu hinzugekomniieaen Dichter zu nennen, der im 
Stande wflre, den poetischen Stern Lmgg's zu verdunkeln. 
Eine so ausgezeichnete Stelle während so langer Zeit zu be- 
haupten ist nichts Geringes. Und diese Anerkennung ist 
nicht einmal auf die deutschen Organe der ftsthetisdien 
Kritik beschrftnkt; wenige werden ihn erreichen in der ge- 
waltigen Wucht, mit der seine Verse in ihrer wohlberechneten 
Bundung den Leaer einnehmen. Dieses gebrochene Mflde 
vereint mit ausserordentlicher Energie poetische Auffassung, 
giebt seinen Gedichten ihren eigenen Zauber, es ist ihm 
hierin von den gegenwärtigen Dichtem keiner gleich.** 

Am 2. März 1860 starb mir ein kldines Töchterlein, 
38 Tage alt Ich widmete ihrem Hingang, schmerzlich be- 
wegt, folgende Verse: 

Du hättest dich im Frühlinjgr deines Lebens 
Vielleicht geg^rämt und abgehärmt. 
Und liebend, ach, vielleicht ver*:;ebeu8 
F\ix ein treuloses Herz geschwärmt. 
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Jetzt ist dir wohl, vorüber 

Ist deiiiar leliwentai Stunde Sehnen, 

Und Alles Alles ist TOillber 

Da kleines, kkines rnddieohen! 

Im Krokodil las am 17. Lemke Liebeslieder aus dem 
bayerischen Gebirge und ein Fuhmannslied, das sehr an- 
sprach, vor, ein Russe Arsakov tru^ einige russische Lieder 
vor, die sehr nächtlich und winterlich klangen. 

Dahn besuchte mich und entlehnte das Manuskript 
meiner Vdlkerwandenmg, an der ich eben mit yollem Eifer 
arbeitete. Ich war bei Theodorich nnd seiner nnglftcUichen 
Tochter Amalasiinta. — Meine Kinder bekamai den Scharlach. 
Ich Tertiefte mich in Barth's Selsen in Afrika, die mich sehr 
anr^^ten. 

Ins Tagebuch notirte ich am 18. Juli: 

Ich bin auf Mittag 2 Uhr zur Fürstin von Schwarzbiu'g- 
Sondershausen zur Tafel geladen. Also ein Diner während 
einer Sonnenfinsternis, hols der Teufel! Es traf auch, 
das Naturereignis nämlich, wie ich nachträglich konstatire, 
pünktlich ein. 

Anch bei Dr. Lolbrig, dem Direkt i der Iirenanstalt^ 
war ich zu Gast geladen. Seltsam! Wir verspeisten die 
wohlzubereitete Novelle eines jungen Mannes, der für zwei 
Mädchen zugleich schwärmt, von keiner aber geliebt wird; 
Gott weiss, was er deshalb für dumme Streiche macht» 
Tidleicht konnte die Fürstin dabei beteiligt sein. Denke 
ich mich nun an seine Stelle, wie ich als Hausfreund des 
Irrenarztes neben ihm bei Tisch sitze, auf einmal tritt ein 
Diener ein, der ein Schreiben überbringt» in welchem dem 
Direktor der Anstalt der gemessenste Befehl erteilt wird» 
einen jungen Mann als Kranken au&unehmen und nicht 
mehr in Freiheit zu lassen, da man von ihm ein staats- 
gefährliches Vorhaben befürchtet 

So führte mich denn der Direktor unter grossen Bei- 
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leidsbezeugungen seinerseits und der Gäste in eine Zelle 
weg von seinem Champagner, seinem Gefrorenen u. s. w. 

Haben Sie diesen indiskreten Brief geschrieben? war das 
Letzte, was ich hörte. Ich glaubt ich habe geträomt^ war 
es so langweilig? bin ich eingeschlafen? 

In den letzten Tagen des Jahres 1859 starb ein Bruder 
meiner Mutter, derselbe, der acht Jahre lang in Griechen- 
Umd als Ulan gedient hatte, und während ich noch anf der 
UniTersität war, zurückgekehrt, ein Gegenstand meines 
Interesses nnd meiner grössten Sympathie war. Es sollte 
ihm noch gegönnt sein, seine betagte Mutter am Leben zn 
finden nnd eine kläne Stelle als Snbaltembeamter im 
Vaterland zn erlangen. Seine Erzfthlnngen ans griechischem 
Leben und ans seinen Ei&hrangen dort waren sehr lebendig- 
nnd regten mich vielfach an« 

Die Theatersaison eröffnete Fixi Hesyses wirksame 
Elisabeth Charlotte 1860. 

Ich übersetzte yiel ans dem Lateinischen des Boethin» 
nnd las fleissig in Humboldts Ansichten der Natur. 

Meine Anpflanzungen im Garten wurden mit dem Beginn 
des Frühlings besonders eifrig wieder aufgenommen. 

Im Noyember kam der „Zunftmeister Ton Nürnberg'' von 
Oskar yonBedwitz zur Aufführung, hieltsich jedoehnieht lange» 

Von Gedichten die ich in diesem Jahr geschrieben, er- 
wfthne ich: „Am Bergsee, Büste der Bachantin, Edelweiss, 
Schweigen, KrystallpokaL** 

In der Neujahrsnacht auf 1861 schrieb ich die folgenden 
Verse : 

Komm deuu geflügelte Zeit^ 

Du Biehst uus bereit 

IHch festlich m empfaugen. 

Der Mhling wird der erste sein, 

Den idr siuneist vedaogeii, 

So komm und bring nns Sonnenschein 

Und lass uns reicher anch an Liebe werden. 

Dami haben wir den Himmel »chon auf Erden! 
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Am 22. Januar starb der bekannte Physiolopre Tiede- 
mann. Er hatte über Ki'okodil- und Scliildkrüteneier f^e- 
schrieben. Seine zwei Söhne waren, noch Heidelberger 
Studenten, am badischen Aufstande beteiligt gewesen, und 
einer derselben war standrechtlich erschossen worden. Freund 
Bohlinger, der damals in Ludwigshafen standy erzählte mir, 
•dass er die Schfiase krachen gehurt. 

Eine Zeitungsnachricht vom 13. März veranlasste folgendes 
<3^cht: 

Da» Schiff war schon den Sund passirt 

lind las? borcits vor Danzig, 
Ballons und Kisten numeriert 
So gegen fünfundzwanzig. 

Südfrüchte waren diklarirt 
Nach Pulen! höchst verdächtig. 
Die Fdliscf waid inspirirt) 
Man f «ads mit "WtMm. tilehtig. 

Da kamon aanboe Mdite lans, 
Granaten all* Onfaii, 

Und Puddings und andern SehntanB 
Cibeben von Maiaini 

Und auf dem Fraehtinrief las man 
Nun war man sicher, daee die Gabe 

Von Garibaldi «elber aeii 
Der sie geladen habe. 

Die ganze Spedition 
Ging durch das Haus Sardinien 
Die Mandeln gab Napoleon 
Nebst Zapfen von den Pinien 

Die Nüsse schnu i kten i-ii'ltsara süss 
Wie Vorschmack ewigen Lebens 
Das Soeben aber, wie es Ue« 
Nach FMgen, war veigebemi. 

Am 27. April Starb Frofesscnr Fallmereyer, ein alter 
Freond des elterlichen Hauses. 

Am 19. Jnni besuchte mich Arnold Schönbach, Scliwio^er- 
^hn der berühmten Schröter, er ist ein aufiichtiger Freund 



i^iyiu^cü üy Google 



— 118 — 

meiiier poetischen Bestrebungen und ermmiterte mich sehr 
zur Fortsetzang memer ViUkerwanderang. 

Am 15. Juli war zu Besach bei mir die Dichterin Betly 
PaolL Ein der Dichterin würdiger Blumenstranss zierte den 
Tisch meiner Gartenlanbe zum Keffer den. meine Fran be- 
rettet hatte. Betty Flu>]i ist eine liebMche Erscheinung nnd 
viel junger, als ich sie mir Tiwgestellt In ihrer C^eseUschaft 
heümä sidi der Ho&chaospieler Lewinsky Ton Wien, TonOg^ 
lieh als Franz Moor, Mq^histo, Shylodc Znm Abschied be- 
schenkte ich die Dame, yon deren liedem viele mich schon 
sehr entzückt hatten, mit Qrangeblttten, die in meinem eigenen 
Garten ao^blfiht waren. Wir nnterhielten nns sehr gnt, die 
Oiste erzShlten so viel Ton Wien, Inden mich anch dahin ein. 
Es war ein gemtttlicher Nachmittag, den ich nicht Tergesse. 

In den letzten Tagen des Jahres 1861 erschien im 
Krokodil Bobert Fmtz, den wir aUe sehr gern erzihlm 
harten; an demselben Abend, der ffir mich ttberhanpt ein 
glttckfiehor war, feierte idi einen kleinen Triumph mit 
einem Gedichte: „Pflanzen des Meeres", das vielen Beifall fand. 

Dem Frühling des folgenden Jahres, der anfangs so viel 
versprechend war, und sich dann sehr Übel anliess, widmete 1^ 
ich einige Verse des Unmntes. 

Wie waren wir von deinem Glanz geblendet! 
Doch du warst uicht der Frühling, jener milde, 
Der segnend herweht Uber die GeiUde 
Und IlbflnlUiin Duft nod Blttten ipendet! 

Vergeblich hast du Sonnenglut yerschwendet, 

Da Ust der ächte sieht, dn bist der wilde, 

Der sengt nnd brennt^ nnd ftthist den Pfeil im Sehilde^ 

Den fliehend noch auf nns der Winter sendet 

0 Jener ging so mutig als besonnen 

Und Schritt für Schritt nur siegreiob weiter, 
Doch Stand um Stande gab er neue Wonnen. 

Ein Zephir war sein ständiger Begleiter, 
Und Spross' um Spross' erstieg vom Licht umsponnen 
Üer Erde sehiinster Traum die Himmelsleiter. 
Hermann roa Lingg, Meine Lebensreise. 8 
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Ich beschäftigte mich damit, die MoseU» des Ausonius 
zn übersetzen, ein in seinen Schilderungen reizendes Gedicht 
"Es wuchs dabei mancher Gedanke für die Völkerwandemog 
heran. Die kleine Aleimmnin, die als Gefangene ina BOmer- 
Inger kam nnd yon Anaonina wegen ihrer liebliehen £r- 
scheinmig und wohl auch ihrer naiven Art wegen besungen, 
TieUeidit andi von ihm geliebt wurde, geetaltete sich zn 
einer heldenhaften Jnngfran des germanischen Ganea, nnd 
ihre Schicksale, die ich hinzudichtete, zeigten sie mit den 
Zeüereigniasen verknüpft Ihren lateUiisdien Namen Bissula^ 
der mir nicht gefiel, verwandelte ich in Signna. 

Nebenbei las idi mit Eifer in Humboldts Belsen. Ganz 
besonders interessant sdden mir seine Bemerkung, dass die 
Atfen nm so trauriger sind, je mehr sie den Menschen Shnlich 
werden; ihre mutwillige LiuBtigkeit vermindert sidi in dem 
VeEhlltiiis, als ihre Verstandeskrüte sich zn entwickeln 
scheinen. 

Während des Sommers schrieb ich eine kurze historische 
Novelle, deren Gegenstand die Besetzung Roms durch Kaiser 
Otto III. ist, dor von der Wittwe des Grafen von Tusculam, 

den er als einen Empörer hatte hinrichten lassen, aus Rache 
über den Tod ihres Gatten vor^^iftet wurde, indem sie ihn 
vor dem Aufstand der Römer zu retten vorgab. 

Shakespeares „\\'intermärchen", das ich zum erstenmale 
sah, erregte in mir die Verwunderung, wie es Kritiker geben 
konnte, die dieses Stück nicht als von dem grossen Dichter 
herrührend anerkennen wollten. Wenn je, sagte ich während 
der Vorstellung im Theater zu meinem Nachbar, so ist hier 
Shakespeare ganz er selbst. Das Erhabenste und Schaurigste 
so mit dem Süssesten zu verbinden, wiisste doch sonst keiner 
wie er. Tiefer Abgrund und alle Blumen darüber, sinn- 
vollste Anordnung, einfache, giosse Chai'akteristik , eine 
Sprache, die gleich bei den Worten der ersten Szene über 
das Gewöhnliche hinaushebt, diese Vorzüge lassen sogleich 
den Schöpfer des Sommemachtstraums, des Sturms, des 
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Penkies erkennen. Freilich ist es aber aach ganz daza an- 
gethan, um alle Kunstrichter zu Tode zu argem. 

Noch im Jahre 1862 brachte die Leipziger Illustrierte 
Zeitung mein Bild nach einer Photogi*aphie nebst einer 
warmen Anerkennung meiner Poesieen. In derselben Woche 
noch erfolgte die Grundsteinlegung des Hauses von Baron 
Bobert von Hornstein, des Komponisten. In den Grundstein kam 
idnGedidit von mir auf Peigament mit kunstvollen Initialen. 

Eine furchtbare Nachricht, die Knnde yom Tode EOnigs 
MMrirnffian IL, erschfttterte am 11. Mftrz die Gemflther. Dieser 
edle König war von einem höchsten PflichtgefOhl, von der 
Anigabe sein Vglk weise zu beherrschen erffiUt, nnd er gab 
sich ganz dieser Aufgabe hin; er herrschte mit Gerechtigkeit 
nnd Hüde. Bayern erlebte nnter ihm glückliche Tage. Die 
Dichtong darf und wird sein Andenken yerkUren, aufrichtig 
betrauert Ihn sein Volk. Glockenklang nnd Kanonendonner 
verkOndeten den Pomp des königlichen Leichenbegängnisses, 
aber mehr sagten stille Thrfinen, um ihn geweint, ThrSnen 
des Dankes, die sich seine Herzensgute, sein Edelshm in den 
Jdiam seiner Begierungszeit erworben. 

Beim Tode des Königs Maximilian. 

Man sah schon oft den Tod mit Schweigen 

Purch's Vorgemach des Königs geh'n, 
Die Musen führten noch den Beigen, 
Um ihm zu widersteh n. 

Sie holten immer noch zu ihren Chören 
Die Hören ein, im Festesglanz, 
Nnn steh'n auch sie ventammt in TraneiflOceKi 
Und im Qypretfleiikniii. 

In einer Kritik, die über meine „Walküren" erschien, 
hiess es: „als interessanter Versuch, die altnordischen Sagen 
im modernen Geiste neu zu beleben, mag dies kleine Werkchen 
Anerkennung finden, auch kann nicht bestritten werden, dass 
die künstlerische Stimmung darin etwas mächtig Anziehendes 
hat Immerlün aber bleibt es zn bedauern, dass der Dichter 

8» 
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die dramatiiche Form gewählt hat, ohne sich der modemeii 
Bflhne zu accomodieren". Nun. dies that die Musik. 

Ludwii? II. bestieg den Thi-on, und Richard Wa^nor er- 
oberte die Bühne. In der ersten Audienz ^ die mir bei dem 
jungen König wurde, und wobei das Geeprfteh auch auf 
BywoB Manfred mit Schumanns Musik kam, mnsste ic|h 
stannen, welch nmfangreiche Kenntnisse nnd wdche Be- 
geisteniDg fOr die sehOnoi Kftnste diesem JQngUng anf dem 
Thron innewohnten. 

Im Sommer fand ich Anlass zn einer Bheinreise, ich 
sollte meine Schwägerin nach Bad Schwalbach begieitoi. 
Die Beise ging von Manchen Uber Wiesbaden, wo wir Abends 
ankamen. Es bestanden damals in Dentschland noch die 
Spielhöllen, nnd mich interessiite es sehr, einmal su sehoi, 
wie es da zuging. Mdn Erstes war also, den Kvrsaal an 
besuchen. Gold M wie Wachs anf die grünen, fflr mich mit 
kabbalistischen Zeichen beschriebenen Tische. Eine junge 
Schone drang an mir Torbei nnd setzte sich mit hoch- 
klopfender Brost an den SpieltisdL Hinter ihr stand ein 
hSsslicher, dicker Bnsse. Sie gewaain nnd verlor fOr ihn, 
wenigstens bemerkte ich, dass er Bolle nm Bolle Gk)ld aus 
der Tasche zog und ihr zusteckte. Vielleicht erwartete er 
sein Glück von ihrer Hand auf diesem Wege. Es war stock- 
finstere Nacht, als ich hinaustrat ; ich empfand recht deutlich, 
wie der blosse Goldpruiik , der sich an dem luxuriösen Bau 
bekundete, so hoch er es auch bringen mag, ohne Geschmack 
und höheren Zweck Nichts ist. Diese Spielhöllen erschienen 
mir in Deutschland als die letzten Reste römischer Herrschaft 
auf diesem vulkanischen Boden. Die Gegend umher gefiel 
mir aber sehi-, das Land mit seinen herrlichen Weinen, 
prachtvollen Waldungen, reichen Heilquellen, Fruchtbäumen 
und Getreidefeldern schien mir eines der gesegnetsten auf Erden. 

Über den Taunus setzte icli meine Fussreise fort und 
kam Abends nach Eltwil, erblickte den Rhein und wurde 
im Hause meines Freundes gastlich aufgenommen. Des 
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anderen Tages gelangte ich nach Kreuznach und erstieg die 
Ebernbur^r. Da umgaben den Wanderer wilde, mächtige 
Felsen, ganz fremdartig steile Formationen. Inmitten ragt 
. die Burg auf, unten üiesst die Nahe, rinc^sum sind waldige 
und mit Reben bepflanzte Hügel. Ja, da bin ich im Rhein- 
gau, sagte ich mir, liier blühen sie, die Reben, die den köst- 
lichen und weltberühmten Wein erzeugen, von den Dichtem 
gerühmt und besungen, hier ist auch die Wiege der Ritter- 
romane, die meine Jugend mit schauerlichem Entzücken er- 
fOllte, hier lebten und stritten Götz von Berlichingen, Frans 
von Sickingen und alle die tapferen Kämpfer der Reformation. 
In einer Nische der Burg sah ich Streitfixte, rostige Schwerter, 
Eisenkeulen und Totenschädel. Heiss wurde hier gestritten, 
in dem grossen Kampf um die neue Zeit. Über Bingen und 
Büdesheim kehrte ich zurück nach Winkel, dem Wohnsitz 
dar Familie Ton Hornstein, besuchte den Kirchhof das Grab 
der Gttnderode, den Garten der Brentano, wo Goethe oft ver- 
weilte. Des anderen Tages Mainz, dessen Dom ich bewunderte 
mid das Grab des Fraaenlob. Über Dannstadt und Heidel- 
berg reiste ich nach Stattgart, lernte dort Georg Scherer 
und Feodor Löwe kennen, den berühmten Schauspieler, nebst 
andern nur wohlgesinnten Mfinnem, in deren Gesellschaft ich 
dnige frohe Stunden verlebte. Abends fahr ich nach Ludwigs- 
borg zn den lieben Verwandten, die in den Zeiten der Be- 
drängnis mir so treulich beigestanden hatten. 

Über Friedrichshafen kehrte ich nach Lindau zurück 
auf das Landgut meines Bruders. Es that mir ordentlich 
in der Seele wohl, als ich von den schönen und zierlichen 
Gegenden, die ich durchwandert hatte, wieder in die gross- 
artige Natur des heimatlichen Bodensees ti'at, die Alpen vor 
mir und die mächtige Wasserfläche. 

Des Sturmes grünmäbnige EoMe 

Schnauben in Unzahl heran, 

Des Dichters Heimat ist die weite Welt, 

Sein Umgang <dud die künftigen Geschlechter. 
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KEXiijENOTIZEN. 

Es kommt mir sonderbar vor, dass es Leate gibt, die 
prachtvolle Brieftascilen kaufen, um nichts anderes hinein* 
nischreiben als ihre ordinftren EinfUle. Dass sie geschmack- 
YoU aoflgeschmttckte Hftoser bewohnen, sich mit Statnen nnd 
Bildern umgeben, ohne ein Verstftndnis fOr Kunst zu 
haben, und selbst so niedrig denken nnd empfinden, dass 
die schlechteste Hfltte ihrem eigentlichen Wesen entsprechen 
wttrde. 

Das lyrische Gedicht muss eine in uns schlummernde 
Empfindung, ein Ungeahntes offenbaren, ein Mysterium des 
Herzens enthttllen; sonst ist es ohne Beiz, mag die Fonn 
auch noch so korrekt sein. 

Es kostet Ulis jetzt eben so viele Mühe, die Hierogly- 
phen zu entziffern, als es die alten Egypter Mühe gekostet 
haben mag, ihre Gedanken durch sie auszudrücken. 

Musik hören und dabei schöne Bilder ansehen ist schon 
fein, nachher aber hat man ein Gefühl von Unruhe in sich 
und weiss nichts anzufangen, Alles erscheint Einem lang- 
weilig und öde. 

Ein CoUega von mir, auch einst ein Polikliniker, war 
Leibarzt bei König LudT\ig I. geworden und hatte den König 
auf meinen Catilina aufmerksam gemacht, und dieser, allen 
schönen Künsten hold, hatte meine Tragödie gelesen und 
mir ein Ehroigeschenk Ton 300 fl. zugewendet. 

Von Born aus hat dies den W&t eines Lorbeers, sagte ich. 

Am Sl Mai, nachdem ich mich um zu danken zur 

Audienz gemeldet hatte , wurde ich gnädig empfangen. Zwei 
Äusserungen sind mir als besonders denkwürdig im Ge- 
dächtnis geblieben. Der König sagte, er habe meinen 
Catilina im Colosseum gelesen, da.s sei der rechte Ort für 
dieses Werk, und fügte später hinzu: „Ich habe Rom noch 
wie es Goethe sah gesehen. Auch über meine Gedichte 
sprach sich der König lobend aus und äusserte nach einer 
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kritischen Bemerkung: „Das soll aber kein Tadel sein.* 
So wohlwollend, so schonend und rücksichtsvoll erwies sich 
der Monarch, der so Grosses in seinem Lande und für 
dasselbe geschaffen hatte, einem jungen Poeten gegenüber, 
der eben erst aus dem Nichts emporgetaucht war. Ich 
empfing von dieser Audienz den Eindruck, dass ich vor einem 
mächtigen Füi-sten aus gi-osser Zeit und mit grossen Eigen- 
schaften gestanden habe. — 

In der Allgemeinen Zeitung fand ich in jenen Tagen 
einen Artikel, darin meiner rühmlich gedaclit war. Der 
Afrika - Reisende Rasch erinnert sich vor den Buinen voa 
Lambessa einiger Verse von mir: 

„Auf zerhrochnen Steincolossen/ 

Er sagt: Unwillkürlich gedachte ich beim Anblick 
dieser imposanten Tempeb-este der schönen Worte Linggs, 
welche er im Andenken an einen anderen römischen Tempel 
in Italien schrieb. 

Um diese Zeit, glaube ich, war es, dass ich Alfred 
Meissner kennen lernte* £r kam mit seinem Vater, der gern 
das im Allgäu gelegene Oberstdorf als Luftkurort besuchte^ 
wo mein Bruder Jnlins praktischer Arzt war, in jedem 
Jahre dahin. V^ir wurden uns yoigesteUt, kamen aber nicht 
oft zusammen, da Meissner meist um seinen Vater sein 
mnsste. Beide reisten auch bald wieder ab. Ich hörte von 
meinem i^der, dass Meissner sehr beliebt und angesehen 
im Ort vnd bei den Kurgästen war. Weniger gnt sprach 
man Ton einem Horn, der stets in seinem Umgang gesehen 
wurde y und den maa damals schon seinen Mephisto hiess. 
£s war der herilehtigte Herr Hedrich oder HOderich, der 
qMU«r sieh so gemein gegen Meissner benahm, nnd an dessen 
Namen ein nnansltedüicher Makel haftete. Es wird später 
noch yon ihm die Bede sein. 

Mein Bmder war ein MdenschaftUcfaer Sammler von 
Altertümern. Sein Bemf als Arzt ffihrte ihn oft in die 
gehdmsten Winkel dar bänerliehen Wohnhäuser, und sein 
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gewolmter Scharfblick entdeckte sogleich, wo eine Terborgene 
Truhe ans einem frUherem Jahrhundert lag, in welcher Ecke 
des Stalles ein Morgenstern aus dem Bauernkriege stand, 

wo eine Partisane, ein Hirschfänger zu entdecken war. Er 
brachte so eine schöne Sammlung von Antiquitäten zusammen 
und tauschte seine Funde gegen andere mit Händlern und 
Liebhabern aus. Wo eine Versteigerung solcher Dinge statt- 
fand, Hess es ihm keine Ruhe. Nun war gerade während 
meiner Anwesenheit eine derartige Auktion in München. 
Dahin zog es ihn mit aller Gewalt. Er bat mich in der 
Z\^ischenzeit , während er in München bleiben wollte, seine 
Praxis zu übernehmen. 

Es kam mich schwer an ihm diesen Wunsch zu ge- 
währen. Ich hatte nun schon seit mehreren Jahren keine 
Kranken mehr behandelt^ und gar der Landpraxis war ich 
ungewohnt. Mein Bruder beruhigte mich aber, er sagte, 
jetzt sei Sommer, jetzt hätten die Bauern keine Zeit krank 
zu werden, ich werde nicht viel zu thun bekommen. Ich 
sagte also zu, aber sehr beunruhigt, ob ich auch meiner 
Aufgabe würde gewachsen sein. Mein Bnider reiste ab, 
und es ging alles gut, die wenigen leichten Fälle, die vor- 
kamen, erledigte ich mit Meisterschaft. Dennoch verfolgte 
mich stets eine Unruhe, ich wünschte sehnlich den Tag 
herbei, an welchem ich wieder aller Sorge ledig sein würde. 
Eines Nachts erwachte ich und glaubte deutlich unter 
meinem Fenster mich rufen zu hören. Ich sprang rasch auf 
und rief hinunter: Ich komme sogleich, nur ein paar 
Minnten Geduld. Ganz sicher ' zu einem Schwererkrankten 
gerufen zu werden, kleidete ich mich rasch an. Als ich die 
Hansflnr entlang nach der Tr^pe ging, hdrte ich hinter mir 
eine ThOre sich öfCnen, und die HanshSlterin meines Bruders 
lief: Aher Henr Doktor, wohin wollen Sie denn? Ich ent» 
gegnete: Zu einem Kranken, man hat midh gerufen. 
Niemand hat gemfm, sagte die Haushälterin. Ich erwiderte: 
Sie haben es freilich nicht gehört, Sie haben geschlafen. 
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Überzeugen sie sicli selbst, gab mir die trene Dienerin 
znr Antwort und schloss die Hausthüre auf. Ich trat hinaus 
und sali mich um, es war wirklich Niemand da. Ich um- 
schritt das ganze Haus und rief „wo sind SieV" keine 
Antwort, alles blieb still, im ganzen Dorfe rührte sich nichts. 
Alles lag in tiefster Ruhe. Ich war überzeugt, dass ich 
mich getäuscht liatte, dass ein Traum, eine Vision mich irre 
geführt hatte. Es war die verleiblichte Sorge, die hörbar 
für meinen inneren Sinn geworden war. So mächtig kann 
die Einbildungskraft wirken, kein Wunder, dass sie so weit 
führen kann, dass sie den sich verfolgt Wähnenden hinaus- 
treibt und in die Flucht jagt. 

Am 22. November erhielt ich das erste Exemplar meiner 
Völkerwandening aus der Ootta'sclien Druckerei. Ich schrieb 
dazu: Ein Buch melu* auf der Welt, ein Buch, das jeden- 
falls länger dauern wird, als das Leben dessen, der es ge- 
schrieben hat. 

0 Poesie, wie mich dein Zauber bindet! 
Dein Lorbeer, deiner Seiten gold'ner Ton! 
So heb ich dich, dass nichts mich überwindet, 
Nicht Totgeschwiegen sein, nicht Feindeshohn. 
Wer nicht Bnati in dir aUein schon findet, 
Wo wir f&r ihn anf Erden sonst ein Lohn? 
Anf Knhm nnd Beifall mag ich leicht yerzichten, 
Bleibt nur das Bessere mir, die Lust za Dichten. 

Im nächstfolgende Jahre, Ende Dezember, fand die 
erste Auffühnmg meines Catilina statt. Bedeutende Auf- 
merksamkeit wurde der Tragödie zuteiL Der Darsteller der 
Hauptrolle, Herr Possart, wurde gerufen und mit einem 
Lorbeerkranz bedächt» auch ich erfuhr diese £hrung. Die 
Kiitikeii in den Bl&ttem lanteten g&nstig, in den „Nensten 
Nachrichten*' wurde Tor AUem die krftftige büdeneiche 
Sprache gerOhmt, derBeiehtnm an diamalisdiieii Situationen, 
an poetischen Stimmnngen. Die Kritik in der Allgemeinen 
Zeitung lautete noch besser, da hiess es: „Eine dieser 
Szenen, die vor äm Senat im dritten Akte, gehOrt wohl 



Digiiized by Google 



— 122 — 

znm SehAoBten, was die Btthne kennte Ißt Recht worden 
auch die Leistongen der Schavspider herrorgehoben; wie 
sehr ergriffea von seiner Bolle Herr Fossart war, beweist 
sein Aussprach, den er nach Jahren gethan, dass er jetzt, 
wo er auf der HOhe semer künstlerischen Ldstnngen stehe, 
den CatUina noch einmal spielen mochte. Yontiglich als 
Gethegas war Herr Christen, als Lentnlus Hot Bftthling, 
beide jeder Zoll ein BSmer. Nadi dem dritten Akt war 
der Applaus sehr lebhaft, ja stürmisch, ebenso am Schlüsse. 
Das Beste fiber die Anfffihrnng an diesem Abend schrieb 
Kail Stieler, er berichtet: „Schon der erste Blick auf die 
Bflhne stürzt uns in jenen Sturm, der in dem Worte 
Catilina liegt Die Hinner der Berolntion stehen yor uns, 
den Becher in der Faust, die Verzweiflung im Herzen: Ein 
unheilvoller Gedanke ist die Seele dieser Körperschaft, ein 
intelligenter Dämon ihr Führer." 

Man hat viel über die Gemütsbewegung geschrieben, die 
einen Dramatiker bei der Premiere seines Erstlingswerkes 
befällt. Mir war es seltsam zu Muth, ich war berauscht und 
doch nüchtern, bei Verstand und wahnsinnig zugleich, eiskalt 
und in Fieberhitze, bald hätte ich Regisseur, Dai-steller und 
Zuschauer umarmen mögen, bald in das Publikum, wenn es 
kalt blieb an Stellen, von denen ich glaubte, dass sie alles 
Jiinreissen müssteu, mit Kartätschen feuern mögen. 

Argerlich über meinen Erfolg waren allerdings manche 
und gaben ihrem Verdnisse Ausdruck, besonders, dass Catalina, 
der ein gar so schlechter Mensch gewesen, als Held dastände, 
wollte nicht gefallen. Dies kümmerte mich wenig, gerechten 
Tadel suchte ich durch Verbesserungen zu begegnen, ich sah 
wohl ein, dass mein Stück an Längen litt, und berücksichtigte 
dies in späteren Umarbeitungen. Es war ja mein erstes 
Drama, das ich auf di(^ Bühne brachte, und keine Schule 
hatte mich gebildet und niemals eines Meisters Hand meine 
Anfänge geleitet. 

Der Benchteistatter der Aligemeinen Zeitung sagte: 
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„Catilina ist das erste Drama, das Lingg füi- die Büliiu' sdii ieb, 
er muss seine Erfalirung machen. Die ei-sto Probe zeigt aber 
entschieden, dass er seinen Beruf auch auf diesem Felde hat^ 

Die dritte Aufführung war für Januar 1867 angesetzt, 
d& trat ein Wechsel in der Tbeaterleitung ein, die Oper 
wurde niui Alles, und zwar die Wagnerische. Eines Tages 
las ich an einer Strassenecke, auf dem Theaterzettel: „Die 
Walküre^. Mir flimmerte vor den Augen, es wird doch 
nicht — nein! Keine Angst; mein Werk heisst ja dieWaL- 
kOr^ und diese da ist die Wagnerisdie Walkttre. Ich 
wurde sogar später zn der Probe eingeladen nnd langweilte 
mich grflndlicli. Seltsam, man wird es mir kaum glanben, 
ich habe Bichard Wagner nie gesehen, nie ein Wort mit ihm 
gesprochen. Ich gehörte nicht zn seinen Bewunderern, aber 
auch nicht zu seinen Gtegnem, ich liehe Musik, habe aber 
kein Eunsturteü fiber Musik. Dass die Alliteration ein 
schwächerer Begleiter der Tonkunst ist als der Beim, steht 
jedoch bei mir fest, wenn überhaupt die Sprache noch etwas 
mitzureden hat, wenn Schönheit der Sprache im Drama noch 
etwas bedeutet Die auf allen Glebieten der Kunst überhand- 
nehmende Barbarei leugnet dies zwar, ich kann mich nicht 
damit emverstanden erkUaren. 

Beim Stabrdm sitzt man an altertümlicher Tafel, und 
nur die nächsten Anyerwandten sind geladen, das Beim- 
gedicht ist ein Maskenball, man sucht sich, erkennt 
sich und täuscht sich und findet sich wieder in bunter Ab- 
wechslung. 

Am 11. Juni 1867 verschied die gute Tante Rosine, die 
Erzieherin und Lehrerin meiner ersten Jugend, die liebste 
Schwester iiu-iiier Mutter, nach deren Tod meine treue Be- 
ratheriii und Freundin. Für mich Minerva in der Gestalt 
des weisen Mentors, wie ich sie scherzhaft oft genannt habe. 

Sanft wie deine Lebensreise, 
Sanft wie deine gauze Weise 
War dein Tod. 
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Erhaben ist der Tod, volleudet 
Durch ihn das Leben als sein Sehl um, 
Wie groM ist diäte BoIm, dies Beendet 
Dnrch ein Gesets, dem alles toügeai rnnss! 

Mein Bruder Heinrich war aus Amerika zurückgekehrt 
und hatte sich bei Lindau an einer schön gelegenen Bucht 
ein Grundstück angekauft und eine Villa darauf gebaut. Als 
der Bau fertig war, dachte er daran, ein Zimmer mit Fresken 
auszuschmücken. Ich war damals mit Naue, einem 8chüler 
Schwind's bekannt, und dieser übernahm es, die Bilder her- 
zustellen. Es wurden liierzn die Gestalten der Heldenkönige 
der Vrdkerwandei-unpr auserselien. Zu den nötigen Studien 
für die (lemälde wurde eine Reise nach Ravenna projektirt 
Naue und ich fuhren gegen Ende April von Münciien über 
den Brenner, vorerst nach Venedig. Es war das erstemal, 
dass ich die Lagunenstadt erblicken sollte. Als wir ankamen, 
war es bereits dunkel, schrieb ich an meine Frau, wir traten 
aus dem Bahnhof , da lag in der Nacht ein breites trübes 
Wasser vor uns, Gondeln schaukelten an der Lände und 
darüber ragte eine Kirche, als stünde unsere Theatinerkirche 
mitten im Wasser, ringsum eine Menge Liichter und Leute, 
die ein höllisches Geschrei vollführten. 

Das war nun Venedig. Fort gings auf dem Kanal durch 
dunkle y schlecht erhellte Wassergassen, bald an herrlichen 
Palästen vorbei, bald an halbverfallenem Gremäuer. Nach 
9 Uhr besuchten wir den Markusplatz. Welch ein Zauber! 
Die Welt hat nichts Ähnliches, es giebt keinen zweiten Fiats, 
auf dem soviel Kunst und Pracht vereinigt ist Auch der 
Dogenpalast ist ein Wunder, die Markuskirche nicht weniger. 

Wer gedenkt nicht in Venedig der grossen britischen 
Dichter, Shakespeare und 5yron? Hier wird der Palast der 
Desdemona gezeigt, dort mahnt die Scala dei Giganti an den 
Tod des unglücklichen Marino FalierL Unser Schiller hat 
Genua zum Schauplatz seines grossen Trauerspiels, ,,Die Ver- 
schwüining des Fiesco in Genua" erkoren. In Othello, im 
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Kaufmann von Venedig lebt Shakespeares Genius. War doch 
die stolze Lagunenstadt zu jener Zeit der Vorort aller ver^ 
schw^derischen Pracht, aller verliebten Abenteuer, der 
groflsen Leidenschaften nnd Verbrechen, der Sammelplats 
des galanten Lebens. Nane war mit mehreren Kflnstlem 
heikanntp die ihren Wohnsitz in Venedig an^feschlagen hatten, 
in ihrer Geaellsehaft brachten wir vergnfllgte Tage zn, dann 
ging die Fahrt Uber Fadna nach Bologna nnd Bavenna. 
Letztere Stadt ist fOr den Deutschen besonders anziehend 
nnd merlcwQrdig. Hier wurde des Ghemskers Arminins Sohn 
erzogen, ein Gefongoier nnd Gladiator, hier herrschten 
Könige der Gk>then nnd Longobarden, hier nnd in Verona 
erklangen am Hofe die Heldenlieder der Völkerwandenings- 
zeit, hier entspannen sich die Sagenkreise von Alboin nnd 
Dietrich Ton Bern, denn eben dieses Bern war ja Verona. 
Aach an die hftbsche Sage von dem Prinzen Bertaried wird 
man in Bavenna erinn^ Dieser junge EOnigssohn war 
sehr gütig für die Aim^ gesinnt» die Bettler worden reich- 
lich Yon ihm beschenkt nnd bildeten gleichsam seinen Hof- 
staat Der König, sein Oheim, sah ungern die zunehmende 
Beliebtheit des Neffen beim Volke. Er fing an ihn zu 
fürchten, und beschloss ihn aus dem Wege zu räumen. Einer 
der Bettler aber hatte den Anschlag auf da.s Leben des 
Prinzen erlausclil und ilm f^ewarnt. Rechtzeitig entfloh er 
in Bettlerkleidung der mörderischen Hand des Oheims an 
den Kot des (Tothenküniprs. Als er nach dem Tode seines 
Oheims die Krone des Longobardenreiches emphng, vergass 
er seine Retter, die Bettler, nicht und gab ihnen ein grosses 
Festmahl; er sass selbst mitten unter ihnen und leerte mit 
ihnen den goldenen Becher. Auch wurde der Tag seiner 
Rückkehr jedes Jahr in gleich festlidier Weise begangen. 
Die Sitte scheint sich nicht ganz verloren zu haben, nirgends 
in Italien sah ich mehr und vergnügtere Bettler als in 
Kavenna, und das mll viel sagen. 

Unser Gasthof Spada d'oro war stets von einer Schaar 
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solcher Gresellen umlagert, denn er war berühmt als Absteige- 
quartier fOrstUcher Personen, wie dies die Inschriften im 
Hanse nebst Wappen bezeugten. So oft einer von uns ans 
Fenster trat» machten die an den gegenftberstehenden Hänsera 
Ivngemden zerlumpten GMalten die tiefsten Verbeugungen. 
Anfangs gewShrte uns dies viel Spass, aber^spftter wagten 
wir kaum mehr uns sehen zu lassen. Im Übrigen fanden 
wir den Aufenthalt in Ravenna recht gemttthlich. Die alten 
byzantinischen Kirchen mit den Bildnissen der mir so ver^ 
traut gewordenen Personen des Justinian, der Theodora und 
und Flacidia» die nach dem GothenkOnig benannten StadtteOe, 
s^ Grabmal und die Überreste seines Palastes, alles heimelte 
uns an und machte diese alte italienische Stadt für uns hat 
zu. einer yaterUndischen. Hatte ich mich doch so viel be- 
schäftigt mit den Schicksalen eines Volkes, dass uns ein Blut- 
und Sprachirerwandtes hier in Macht und Hmlichkeit ge- 
blüht hatte und so reich an grossen Thaten und so gross 
noch in seinem Untergänge war. Nur mit Wehmut, nur 
ungern schied ich von Ravenna. Auch unser Gastwirt, ein 
blonder, riesig grosser und starker Mann, konnte seine ger- 
manische Abkunft nicht verleugnen. Wir kamen sehr gut 
mit ihm aus, und l)eim Abschied stellte er uns noch seine 
Frau vor, die während unsrer ganzen Anwesenheit nie zum 
Vorschein gekommen war. 

Die Pinetta hätte ich bald vergessen, nein, ich habe 
sie nicht vergessen, im ULI. Band meiner Gedichte ist ihrer 
gedacht. 

Auf der Heimreise besucliten wir noch Florenz, be- 
wunderten die Galerien und lebten g:anz das dolce far niente 
eines Reisenden nach der Mode. Ohne weiteren Aufenthalt 
kehrten wir ins Vaterland zurück, Naue blieb in Lindau, 
ran die in Italien gemachten Studien in seinen Fresken auf 
der Villa meines Bruders in Anwendung zu bringen. Es 
waren dies die trauernde Roma, die Gestalten des Alarich, 
Odoaker, Chlodwig u. & w. 
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Alle haben sich sehr gat erhalten; Baedeker erwähnt 
ihrer. 

Im Aügnst des Jahres 1868 erhielt ich den Verdienst- 
orden vom heiligoi Michel I. El. Schon am frühen Morgen 
des 26. störmten meine Kinder in mein Zimmer mit dem 
freudigen Znrofe: 

„Vater, dn hast einen Orden bekommen, es steht in der 
Zeitung." Meine Freude fiber diese Anszeidmnng war nicht 
minder gross als die meiner Kinder. Als ich dann Geibel 
die nur gewordene Ehrung mitteilte und ihn frug, womit 
ich wohl dem KOnig meinen Dank an den Tag legen könnte, 
rieth er nur, eine Sammlung Taterlfindiseher, vorzugsweise 
bayerischer Balladen herauszugeben. Ich hatte deren schon 
mehrere gedichtet z.R Den Schmied yon Kochel, Ludwig der 
Bayer, u. A. 

Diese erschien«! nun bei einem hiesigen Buchhändler, 
erlebten aber leider keine zweite Auflage. Idi beschränkte 
mich bei Abfossung dieser Dichtungen nicht nur auf 
Historisches, sondern zog auch Vorgänge aus der Gegen- 
wart in meine An^be, auch Landschaftliches, soweit es 
durch die örtliche Lage als vaterländisches bezeichnet 
werden konnte. 

Mit den wachsenden Tagen des bedeutsamen Jalues 
1870 zogen sich die kriegsdrohenden Anzeichen immer näher 
heran. Alles war in grosser EiTegung und in Spannung 
auf die kommenden Ereignisse. Auch in mein poetisches 
Stülleben und die darin erstehenden Gestaltungen leuchteten 
die fernen Blitze herein. 

Schon früher hatte ein Berichterstatter gelegentlich der 
Aufführung meines Catilina das Ansinnen an mich gestellt, 
ich möge bald einen deutschen Stoff bearbeiten, und empfahl 
mir dazu die Geschichte der Hohenstaufen. Aber ich sagte: 
Vestigia ten^ent, die vielen und vielmaligen Hohenstaufen- 
Tragödien schreckten mich zurück, auch lockte mich es 
niemals, einen schon von Andern, wenn auch nur in Novellen- 
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fonn behandelten Stoff in Angriff zu nehmen. Als ich 
meineiL Catilina begann, wusste ich nicht, dass schon einer 
gleschrieben war. Während ich im Entscliluss noch schwankte, 
geschah es, dass in England die Yerlenmdnngen gegen Lord 
^y]:on wieder auftauchten, nachdem sie seit dem Erscheinen 
seines Manfred verstummt waren. 

Seltsamerweise waren einst gegen König Manfred von 
Apulien, den Sohn Kaiser Friedrichs IL, ähnliche Anklagen 
erhoben worden und hatten za seinem Sturze und tragischisn 
Ende Teraolassuig gegeben. Seinem Sckwagw, dem Gfalen 
Bichard von Gaserta, liehen namlicli die (Berichte Uber ein 
Yerhflltnis Manfreds zn seiner Schwester Yiolante den will- 
kommenen Vorwand zn Verrat und Abfall von der hohen- 
stauflschen Sache. Der Papst hatte den E5nig mit Bann 
belegt und sein Boich an Karl yon Anjou TOigeben. 

Die französischen Truppen standen an der Gienze. 
Manfred, kühn, sorglos und lebensfroh, gab glänzende Feste, 
an denen Yiolante teilnahm. Der Graf von GasertSy ihr 
Gatte, dem die Yerteidigung der wichtigsten Grenzfestung 
übertragen war, ttbergab von tifessachtiger Wut gestachelt 
die Brftcke und das Schloss am Garig^iano dem Feinde. 
Yidante wurde gefangen genommen, ebenso Helena, die 
Gattin Manfreds, er selbst fiel in der Schlacht bei 
Benevent Dass solche Vorgänge mir im höchsten Grade 
für eine Tragödie geeignet schienen, darf nicht Wunder 
nehmen. 

In einer Aufführung von Lord Byrons ^lanfred mit der 
Schumannischen Musik sass ich neben einer jungen Dame, 
die über dif Dichtung und Composition entzückt war, vor 
allem auch, w ie die Darstellerin der Astarte, die Woi*te: 
„Manfi'ed leb wohl" wieder gab. 

Ich vei-sprach ihr ein Stück zu schreiben, worin diese 
Worte genau so vorkämen, damit sie noch oft das Ver- 
gnügen habe, die Schauspielerin in dieser Rolle zu hören. 
Ich hielt mein Wort^ aber das Glück hielt nicht Wort 
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TOT, 

und alle befEuiden urir uns in der geho1>en6n Stimmung, dnen 

Erfolg vorauszusehen, besonders da die politischen Ereignisse 
dazu angethan waren, dieser Stimmung entgegen zu kommen. 
Mein Drama hiess nach der Heldin: „Violante". Bald er- 
schien es auch als Buch und wairde der Intendanz ein- 
gereicht. Indessen war der Krieg von 1870 entbrannt, und 
acht Tage nach der Übergabe Sedans schloss ich mich einem . 
Sanitätszuge an, der in Libramont an der belgisch - franzö- 
sischen Grenze Verwundete aufzunehmen hatte. Güterwagen 
waren mit Betten zur Aufnahme hergerichtet worden und 
dienten ausserdem noch als Schlafstellen der Ärzte und 
Gehilfen. Unaufhaltsam rollte der Zug über Würzburg, 
Köln, Aachen nach Belgien, an Städten vorbei, die durch 
ihie rauchenden Kamine und die an der Strasse vom Kohlen- 
dampf versengten Bäume das Land der Industrie und 
Fabriken bezeichneten. Der Ardennerwald gemahnte mich 
mit Tannen und Meilern und den Sägmühlen in den Thal- 
schlucliten an das heimische Allgäu. Der Baimhoi von 
Libramont gab schon das Bild des Krieges. 

Ringsum auf dem Vorplatz war es weiss von Charpieu, 
wie besät von Schneeflocken, hier wurden die zweiten Ver- 
bfinde nach den ersten Notverbänden auf den Schlachtfeldern 
angelegt. In den Naflhmittagastunden kamen in langer 
Beihenfolge die Banemwagen, auf denen sich die Ver- 
wundeten befand^, auf Stroh gelagei-t und aufstöhnend, 
wenn die Bewegung der Wagen über den holprigen Wegen 
ihnen Schmerz yemisachte. Sie wurden verbunden und in 
die Eisenbahnwagen verladen, auch da gab es noch viel 
Ächzen und schmerzliche Anfechreie. An Labung und hilf- 
bereiten Händen fehlte es nicht Mancher wackere Soldat 
drückte mir, wenn ich ihn verbunden hatte, stnnmi die Hand 
oder aah mich mit dankbaren Blicken an, viele seufzten 
nach der Heimat und wünschten, sie noch am erreichen. Für 
die Hilleleistenden gab es nach gethaner Arbeit ein paar 

Hwaama tob Liafg, IMm LriMUweiw. 9 
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Eier, Brod und Weiiii sparaam ngemeaseii, imd das Naebt- 
lager war wiedejr im Gflterwagen auf der HatrataEa Anaser 
den Verwundeten hatte man noch Viele an Bnhr Erkrankte 
mitzimehmen. Die schwerer Kranken wurden in die Lazarette 
der nfichsten Stftdte versorgt» die leiditeren später. Die 
Bitter vom roten Kreuze waren überall thätig, ttberall 
hilfreicfa. An einem der nftchstfdigenden Tage begleitete ich 
einen der heimkehrenden Züge und hatte an den Bahnhöfen 
die Umladung der Verwundeten mitznbesorgen. An den 
Haltestellen und oft auch während der Fahrt musste man 
an den Waggons hin- und herklettem, Verbände erneuern 
und die Transporte nach den Spitälern leiten. Liebesgaben, 
als Zigarren, Es-swaren, Weinflaschen, wurden in Menge 
herbeigebracht nnd in Eiiiiiiimg geiiummen. Bald nach 
Libramont sahen wir die in Sedaii gefangenen französischen 
Offiziere an unserem Zuge vorüberfahren, intelligent aus- 
sehende Männer mit markanten Physiognomieen, ihre Diener, 
meist Turkos, fletschten gegen uns die Zähne, lachten und 
sangen freche Lieder. 

In München angekommen, erkundigte ich mich nach 
meiner Tragödie Violante und erhielt einen abschlägigen 
Bescheid bezüglich meiner Erwartung für die Bühne. 
Violante sollte nicht aufgeführt werden. Die Poesie darin 
wurde sehr rühmend hervorgehoben, aber für die Bühne 
eigne es sich nicht. Wahrscheinlich erregte das Verhältnis 
Manfreds zu Violante Bedenken, obwohl es in meinem 
Drama der geschichtlichen Wahrheit entsprechend ein rein 
ideales, und von mir in klaren Worten als solches aus- 
gesprochen wai*. Seltsames Spiel des Zufalls, die Über- 
setzung eines französischen Stückes hatte bei der Ent- 
scheidung der Aufführbarkeit über meine Violante den Sieg 
davon getragen. 

Furchtbar war das Loos der Wittwe Manfreds und seiner 
Kinder, dreier SOhne und einer Tochter. Sie blieben in 
strenger Gefangenschaft, anf notdürftigen Lebensunterhalt 
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besehrftnkt und litten ünsfi^clies durch üma Feind, den 
barthendgen Karl von Anjoo. Erst als die ergrimmten 
Sizüianer in blntlger Empörung die Franzosen ans Sizilien 
yertrieben, durch jenes weltbekannte lustmisehe Ereignis, 
die sizilianlsche Vesper genannt, nnd als ihr tapferer 
Admirsl Bnggiero Loria die grosse Seeschlacht vor Neapel 
gegen sie gewann nnd den Sohn Eail*8 gefangen nahm, 
wurde Beatrix, Manfreds Tochter, gegen den Prinzen aus- 
gewechselt und zu ihrer Schwester Konstanze, der Gattin 
Peters von Arragonien, gebracht. „Dies war die einzige 
Versöhnung, die dem unglücklichen Geschlechte der Hohen- 
staufen vergönnt gewesen" , sagt Gregorovius. Mir gab 
dieser Racheakt und Eingriff einer waltenden Gerechtigkeit 
den Stoff zu einer neuen Tragödie : ,.I\racalda"', die ich sofort, 
oline durch Ablehnung meiner Violante entmutigt zu sein, 
begann, und zwar als Fortsetzung dieser und als Schluss 
einer Trilogie. „Das muss fast mehr eine Geistertragödie 
werden", nahm ich mir vor. „Ganz schwarz und golden, 
dunkelblütig, hüclist erhaben." Die Gattin des unglücklichen 
Königs von Apulien starb im 26. Lebensjahre am Gram; 
ihre Söhne, zu grosser Zukunft erzogen, mit der Anwart- 
schaft auf die Krone eines der schrnisten Reiche, ver- 
kümmerten hinter Mauern und verschwanden ungekannt, 
ohne je die Freiheit wiedergesehen zu haben. Welch' ein 
schreckliches Leos! Macalda ist ein Trauerspiel, in welchem 
entgegenstrebende Charaktere ein Gesammtbüd der Zeit nach 
der sizilianischen Vesper gestalten. 

Die Handlung, aus diesen Charakteren sich entwickelnd, 
ist ' der Kampf um die Machtstellung in Sizilien nach dem 
Erlöschen des männlichen Stammes der bisherigen Herrscher 
der Hohenstaufen. Der König von Arragonien hat sJm 
rechtmässiger Nachfolger dieses Hauses sein Erbrecht geltend 
gemacht, auffordert von seiner Gattin, der Tochter Manfreds, 
und in seinem Entschlüsse bestärkt und gefördert durch die 

hingehende^ opferfreudige Mitwirkung dnes hohenstaufischen 
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Bitters, Fulco, der in SirilkiL bmitB die Qemtiter für den 
Gatten Gonstanzens entflammt hat Den Abaichten Beider 
steht auf der IMl dne repnhKhaniBche Partei gegenüber, 
welche die Erfolge der Volkserhebang für Bich behalten and 
an keinen Fremden überlassen wilL An der Spitze dieser 
Partei steht Macalda, nicht weniger schwSrmerisch begeistert 
für ihre Sache, für die Sache der Freiheit, wie Fulco für 
die der Legitiinität. Sie opferte ihre Jugendliebe, um mit 
der Hand eines älteren und mächtigen Mannt;s tür ihren 
Bund des Aufstandes gegen Karl von Anjou Zuwachs zu ge- 
winnen, sie giebt durch ihr Auftreten am Tage der Vesper 
zur Ermordung der Franzosen das Signal, sie tritt, nachdem 
die Grossen auf Seite des Arragoniers sich stellen, diesem 
selbst entgegen und fordert ihn auf, die Kione nicht an- 
zunehmen, sie bekennt sich hernach zur Mitwissenschaft an 
der Verschwörung gegen ihn und reisst mit sich in den 
Tod ihren Gegner Fulco, ihren verkörperten Antagonismus. 
Dieser bahnt, me gesagt, dem Könige die \\ e<2:e nach und 
in Sizilien, gewinnt nach der Vesper die Häupter des Landes 
für ihn, gerät in Gefangenschaft Karls, bekennt sich offen 
als dessen giössten Feind, soll hingerichtet werden, erhält 
auf Fürbitte der Tochter Anjous den Auftrag, den gefangenen 
Sohn Karls auszulösen, värd von dem AiTagonier mit Arg- 
wohn und Misstrauen abgelohnt und stirbt, im Tode noch 
sich mit Macalda versöhnend. Er ist der Mann der ritter- 
lichen Tugend, seine Treue an den hingerichteten Konradin, 
dessen letzter Zeuge und BacheYollstrecker er geworden ist» 
mit dem Tode besiegelnd« 

Sein völlig selbstloses, ganz dieser Treue und der Rache 
geweihtes Thun, geben ihm etwas Übermenschliches, Dämon- 
isches. Der König von Arragonien selbst ist die politische 
Klugheit, er vereint in seinem Charakter die Härte des 
Usurpators und die Liebenswürdigkeit des Monarchen, er ist 
ftnsserlich pompOs, grossmütig, innerlich nur sehlan und 
rOeksichtshiB» er scheint jede Tugend zn achten, glaubt aber 
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im Gf^nmde seines Henens an keine; seine PUlne scheiteni, 
als er sidi am Ziele glaubt, an der Leidenschalt sdner 
Feindin and an der GharaktergrOsse seines Vasallen, den er 
nidit versteht, den er weg^weifen zn können glanbt, nach- 
dem er ihn nicht mehr braucht Instinktiv Überwältigt von 
den grösseren Eigenschaften Jenes, wagt er es nicht mehr, 
die Krone anzunehmen, sondern legt sie auf das schuldlose 
Haupt der Beatrix. 

Die Tragik meines Dramas liegt in dem Gedanken, dass 
bei geschichtlichen Ereig^nissen nicht die edlen Mächte des 
Herzens unmittelbar zum Siege gelangen, dass sie untergehen 
müssen, um der Gewalt und List, welche der gewinnende 
Teil sind, die Überzeugung aufzudringen, dass sie dennoch 
stärker sind, da sie ihre Unwandelbarkeit mit dem Tode 
besiegeln und ein unanfechtbares Zeugnis von der Ewigkeit 
der Idee abgeben. 

In der ersten Ausgabe trägt mein Drama den Titel 
Macalda. Ich habe diese Überschrift in : „Nach der Vesper" 
umgewandelt, weil dies jrenauer den Inhalt besagt, der nicht 
wie bei der gleichnamigen Oper die Sizilianische Vesper ist. 

Pollini in Hamburg schien anfangs geneigt, die Auf- 
fühiimg zu bewerkstelligen, wurde aber später anderen 
Sinnes. Bei Ablehnung eines Stückes nach Gründen zu 
fragen, ist eben so nützlich als bei Gewittern oder Hagel- 
schlag. Es sollte einmal ein rein ethisches Geschichtswerk 
geschrieben werden, worin zuerst die grossen, edlen Thaten, 
die der Menschheit heilbringenden Ereignisse verzeichnet 
stünden, und unten, nur als Fussnoten, die der Grausamkeit, 
der Gewalt nnd der Molochsdienste; dadurch müsste die 
Geschichte ein ganz anderes Ansehen gewinnen. 

Am 24. Juni 1872 starb Robert Prutz. 

Ein Abend in München ist mir noch sehr in Erinnerung; 
in einer der belebtesten Strassen war ein Petrolenmbrand 
ansgebrochen , ein reiches, allbekanntes Kaufhaus stand in 
Hammen. Die Glnts&nlen wfilzten sich Uber Hausdächer 
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und die Kuppeln der Eirclien in dm Kachtbimm^ lunani 
Zn Speicher Zeit BoUte em Konzert stattfinden, Karoesen mit 
geputzten Damen rollten zwischen den Fenerlfischwagen 
dnrch. Im Konzerthans Tersammelte man sich, um eine 
Symphonie von Beethoven anznhOren, während draussen die 
Sturmglocken anschlugen und die Strasse von Hofschlägen 
der Feuerwehr-Reiterei und Sicherheitswachen erdröhnten. 
Das Konzert unterblieb, dagegen war im Saal ein Wogen 
von Komnieiiden und (sehenden wie ich es noch selten sah. 

Zu Hause his ich Wilbraudts „Gajus Gracchus*', der in 
nächster Zeit aufgeführt werden sollte. Ich habe mich über- 
zeugt, dass dieser Wilbraudt'sche Volkstribun ein ganz 
unschädlicher Schwätzer ist, den die Römer, wenn er 
wirklich so gewesen, höchstens ausgelacht, anstatt ermordet 
hätten. 

Am 10. Januar 1872 traf die Nachricht vom Tode 
Napoleons IIL hier ein. 

Napotoon tot ! die Ntdulcht klingt 

Nor wie, nm wach zu rufen schwanbeschwingt 

Das Angedenken an den Tag-, 
An dem sein grosser Ohm erlag. 

Doch diesem nun von Schuld beschwert^ 
Wenn abgewogen wird sein Wert, 
Wird eine Sphinx das Grabmal hiiteu, schweigend 
Der Znknntt nur ihr steinern Antlitz zeigend. ' 

Am 27. März 1873 als am Todestage Beethovens hörte 
ich im OdeoQskonzerte die £-dur Symphonie von Mozairt, 
ein Ton werk, in dem sich ein tiefer unendlicher Schmerz 
ansspricht. Wie weit vorgeschntten ist doch die jetzige 
Generation in mnsikaüscher Bildung gegen diejenige, in 
welcher wir aufwuchsen , und erat die Vorhergegangene! 
Wie gering geachtet waren diese grossen Seelen, ein Mozart, 
ein Beethoven von der Mehrzahl ihrer Zeitgenossen! Mag 
man anch damals schon ihre Werke bewandert hahen, sie 
selbst als Menschen blieben vemaclilassigt und starben in 
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Armut. Eine Menachlieity die ganz und gar von musikalischer 
Bildung durchdrungen ist, miiss auch eine sittlichere sein. 
Keine Kunst scheint mir so sehr darauf angelegt, die 
Menschen milder, weicher, hrftderlicher zu stimmen ids die 
Mnsik. 

Sie ist vielleicht die letzte ihrer Schwestern, die den 
Yersoch macht, dies Geschlecht ans den Banden der Selbst- 
sacht zu retten. Wer Gelegenheit hat Physiognomien za 
studieren, bewundert wShrend eines MnsikvortrageB an 
schonen l^nen das sanfte Neigen des Antlitzes, wenn eine 
bekannte Melodie anklingt, den heiligen Emst, wenn die 
Töne gewaltiger aufstürmen und das Unsagbare, das Un- 
begieifliche bis an die Ufer der Sprache heranwogt. 

Am 17. April 1873 um 5Vt Uhi' abends starb Justus 
Liebig. 

Wem solche Seg-ensähren sprieaaen. 
Wer soviel seiner Mitwelt gab, 
Der mag getrost die Augen achlieasen, 
Und sagen: Frühling hol mich ab. — 

Am 80. Mai 1770 starb Yoltaure, ich wurde an diesen 
grossen Mann um so lebhafter erinnert, als der Mai auch 
Schillers Todeanonat ist und der Napoleons. Es scheint, 
dass in diesem Monat, mehr als in einem anderen, die 
grossen Genien abberufen werden. 

Am 27. Juni hOrte ich zum erstenmal den Fliegen- 
den Holländer von R. Wagner. Das Sujet ist nach Heine, 

die Musik verhält sich zu MozartLscher vrie die kalte nordische 
Nacht zu südlichem Sonnenschein, zur Lieblichkeit eines 
deutschen Sommertages. Tief wehmütige Klänge sind in 
dieser Oper, das ist nicht zu leugnen, ich glaube jedoch, 
dass die geschickte Köchin ßeminisceutia zuweilen auch 
olla potrida gemacht hat. 

In der Herbstsaison hörte ich Mozarts G-moll-S}Tnphonie. 
Besonders der dritte Satz erschien mir wunderbar! Nachtigallen- 
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gesang, während goldene Fahnen in ein Grab gesenkt werden. 
Dann ein Regen voll blühender Rosen. Es folgte das Violin- 
konzert von Beethoven. Sonnenstrahlen über einsames Gebirge, 
Schmetterlinge fliegen am Abgrund. Ein Gott sieht der 
Vernichtung seines Weltkörpers zu, nnd alle die Menschen- 
gesichter, die zu flun aufschauen, sind der Ausdruck seines 
unendlichen Schmerzes. Jeder Ton einer Mozartiflislien Musik 
f&hrt mich in Thäler und Berge der Schweiz. 

Während die Cholera hier ihre Opfer forderte, madite 
ich ein Satynrpiel «Die Besiegnng der Cholera'^ fertig. 

Ich hatte ee schon 1864 heim ersten Anftreten der 
Epidemie begonnen md es damals im Kreise von guten 
Beikaiihteii bei Pettenkof er yorgeleseii. Es sind hamdoee 
Witie darin, auf die Freunde loQgelasBen, die diese nicht 
llbeibiahnien. Jetzt gab ich die spasshafte KomOdie im 
Druck heraus und musste yon Kritiken den Vorwurf hftren, 
dass ich wShrend so mster und traariger Zeit solch jocoees 
Zeug yerOffentlichte. Uan vergafli, dass das lustigste aller 
Bttcher seine Entstehung der Pest inFhxrenz au danken hat 
Und je hesser, je lästiger es war ab meines, umsomehr 
Tadel hätte dasselbe verdient 

Am 7. April ist Wilhehn y. Kaulbaeh gestorben. Dieser 
grosse Künstler war mir sehr gewogen, er hatte auch yor, 
mein Satyi^piel au UlustriexeiL 

Am 16. war Conrad Ferdinand Heyer ans ZMch mit seiner 
Schwester bei uns zu Mittag, wir fanden, dass wir eigentlich 
verschwägert wären, und beschlossen, uns fortan mit Vetter 
anzureden. Ich sagte zu, ihn bald in seinem Heim zu be- 
suchen. Er gab mir sein: ..Huttens letzte Tage". Sehr 
schön ist ^geschildert, wie Hutten, schon dem Tode nah, 
seinen verstorbenen Freund Franz v. Sikkingen vor sich er- 
scheinen sieht, i'berhaupt eine herrliche Dichtung! 

Ich wurde aufgefordert, im hiesigen Kaufmännischen 
Verein einen Vortrag zu halten, und wählte als Thema: 
„Poesie des Handels"", ich glaubte, dass dieses Thema ganz 



Digitized by Google 



— 187 — 

gut für mich passte, und da ieh auch leidlich und ohne 
Stocken vartnig, so gefiel es, und ich wurde aufgefordert^ 
später einen zweiten Vortrag zu halten. Auch hiesige 
Zeitungen sprachen sich günstig aus. 

An Beethovens Todestag sahen wir im Theater die 
„Ruinen von Athen". Merkwürdig, dass dieser Genius auf 
eine Znknnft hindeutet, iQr die ein Ebenhürtiger kämpfte 
und starb, nfimlich Byron ffir die Befreiung Griechenlands. 

Ich finde gar oft in der italienisehen Münk etwas 
eigentOmlich Herbes^ eine gewisse wfirzige Bitterk^t^ es ist 
Lorbeeralt darin und noch etwas: eine nftehtliche Sommer^ 
schwfQe, wie über den Bergen des Apennin. 

Ich erwfthne noch eines Bildes, das mn diese Zeit hier 
ausgestellt, einen gewaltigen fiindrack auf ndch hervor- 
bradite^ es ist „Golgatha^ von Gerome. Die Kreuzigung ist 
Torbei, tiefes NachtgewOlk umschleiert den Hinunel bis tief 
herab über Jerusalem, das im Thale unten liegt. Die 
römischen SLri^gsknechte, die Exekutions-Cohorte kehrt eben 
heim, eine felsige Schlucht hinunter, einige sehen sich um, 
hinauf nach der Schädelstätte. Oben liegen noch etwas 
beleuchtet die kahlen Gesteine und ein seltsamer Schatten 
ist darauf sichtbar, die Kreuze schatten sidi ab. Welch 
ein tiefer Gedanke! So wirft das Krens seinen Schatten in 
die Welt. Einige der umblickenden Körner scheinen dem 
Hingerichteten huldigend zuzuwinken. 

Im Herbst dieses Jahres, der sich schön anliess, be- 
schloss ich, mit meinem Bruder eine Reise in's obere Bhein- 
thal zu machen. 

An einem jener Frühherbstmorgen, die mir stets eine 
Fülle an^renehmer Erinnenmgen bringen — es war der 
8. September 1873, stiegen wir in einen Waggon der Vor- 
arlberger Bahn und dampften über den Schienendaiiim , der 
die Inselstadt Lindau mit dem Festlande verbindet, in die 
heitere Wein- und Obstgegend hinaus. Es hatte den Tag 
vorher geregnet und der See, noch von den Stürmen der 
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Nacht unruhig, gchäumte zur Seite des Dammes empor. 
Der Himmel dagegen hatte sich au^eheit^ und versprach 
emen schOnen Tag; so waren denn auch wir piter Dinge 
nnd in jener ftbennfttigen Lanne, in weldier man eine Beise 
anzutreten pflegt Es ist dies das Gefühl der Freiheit» 
welche dem Menschen so selten an Tefl wird, der Freiheit 
nnd Ungehnndenheit nach dem Dmck der alltftgüehen Ver- 
hältnisse, in die eingeplercfat wir einen grossen Teü 
nnseres Lebens trüb dahinschleppen. 

Die Eisenbahnen sind die Poesie des Jahrhnnderts, sie 
yerwirUiehen die Trftnme der Dichtung, sie rücken die 
Wiridiehkeit so nahe wie möglich an ^ Phantasie, sie 
fthren nns fast wie im Finge ans der Ebene zn den 
Berg^ von dar grossen Stadt in die stillen ThSler; heute 
finden wir alte Bekannte, Freunde, die wir seit Jahren nicht 
mehr gesehen, morgen knüpfen wir neue Bekanntschaft an, 
nnd sobald wir ans dem Waggon gestiegen, sind wir ganz 
auf uns selbst gestellt, Fnssgänger, SteÜwagen-Beisende, 
Bergsteiger. 

Die Gürtelbahn, deren östliches und südliches Bruch- 
stück den Rand des Bodensees auf bayrischer, österreichischer 
und Schweizei-seite bis Constanz iimfasst, hat an dem Aus- 
gangspunkte Lindau nicht eben zur Verschönerung der Land- 
schaft beigetragen: Waldung, Villen, Obst- und Rebgärteu 
mussten der Xivellirung weichen, und eine kahle, gerade 
Linie durchschneidet, wahrhaft schneidend, das aufblühende 
Fruchtland. Je näher wir Hi egenz kommen, um so südlicher 
wird der ('Imrakter der Landscliaft. Wir sind am Fuss der 
Berge, und die ersten IStufen hinan sind mit lieben bepflanzt. 
Häufiger begegnen uns stattliche Alleen von Nussbäumen 
und reichlicher werden die Maisfeldor zu beiden Seiten der 
Bahn, und nun treten auch deutlicher die Contouren der 
Graubündtner Bergriesen hervor. Das ist das Rheinthal. 
Ich möchte sagen, wie der Rhein mit seinem Austritte aus 
dem Bodensee seine geschichtliche Epoche beginnt, so lebt 
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er hier in seiner Urzeit Was sind die Felsen von Bolands- 
eck und der Loorekj g^gen diese Titanen mit üiren Berg- 
trfimmem! In yerderbenschwangerem UngestOm braust der 
wilde Bergstrom dazwischen. Freilich da, wo er nicht mehr 
schaden kann, and bis hoch hinauf^ bis dahüi, wo die schroffen 
FelswSnde beginnen, und das ist eine ziemHche Strecke, 
dehnen sich die ftppigen Wiesen und grünenden Alpenh&nge 
ans. Welch' ein Beichtom, welch' eine lachende Fruchtbar- 
keit hart neben den rauhesten Spnren der zersti^nden 
Elementarkraft I Und dort oben, wo die dunstgoldenen licht- 
wolken über den Gletschern derScäsa plana und der Bh&tikon- 
Eette schimmern, da schUft der gewaltige Fdhn, der Enkel 
des Samum, der Sohn des Scirocco. Was ist das filr ein 
kühnes Adtemest anf dem Felsen dort oben? Wahrlich, 
eine stattliche Bitterburg mit Zugbrücke und Zinnen und 
Turm, als warte sie nur des Reiters mit wehendem Fihnlein 
und Schild, um ihm ein gastliches Willkommen an bieten. 
Es ist der ^Klopfer", die Burg von Hohenems, die alte 
Hohenstaufeii-Burg, die uns eine Handschrift des Nibelungen- 
liedes aufbewahrt hat. Dieselben Räume umschlossen einst 
auch den letzten Sprossen dos Normannenköiiig-Geschlechts, 
den der eiserne Kaiser Heinricfh der VL, der Solin des Rot- 
bart, dort gefangen hielt. Später kam das Schk^ss an die 
Grafen von Montfort, jenes einst so mäclitige Gesclüecht. auf 
welches in diesen Gegenden fast jedes Besitztum zurück- 
deutet. ^Das war Montf ortisch", heisst es; auch dieses 
Schloss gehörte den Montfort und jene Stadt; und wo ein 
alter Giebel, eine ragende Warte heiTorschaut, so sehen wir 
daran das Wappen der schwarzen oder roten Fahne. Stets 
waren sie treue Vasallen der Hohenstaufischen Kaiser, diese 
Montfort. Mit Jener Unterganf^ erlosch auch ihr Stem. 
Besitztum nach Besitztum kam durch Verpfändung und Kauf 
an Habsburg. Die beiden letzten Montforts veräusserten 
ihre letzten Güter an Österreich und starben in ruhmloser Ab- 
geschiedenheit und Armut zu Tettmang in Württembeig (I7ö7). 
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Dieses tragischen Ausganges hat sich auch die Sage be^ 
mftchtigt Noch vor nicht langer Zeit, era&hlt man, an 
einer der noch ziemlich gut erhaltenen Bürgen habe ein 
alter Haiin die Fremden, die da hinanfetiegen, um ein Al- 
mosen angegangen, — es war der letzte Montfort. Unter 
dem Schioese Hohenems liegt die Stadt gleichen Namens, 
grösstenteils von Juden bewolint Die Leichensteine ihrer 
Grfther erstrecke!! sieh bergan in weissen Beihen. Gespenster- 
haft und fremdartig in der Mitte des Friedhofes erhebt steh 
ein grosser Baum, alleinstehend; es gemalmte mich wie eine 
Erinnerung an die Mythe vom Baume des Lebens. Die 
Felsen In der Ntthe des Ortes, an welchen wir bald yorüber^ 
kommen, türmen sich amphitheatralisch um diese Stfttte des 
lUedens, ein riesiges Halbrund bildend. Es ist eine ogene, 
fremdartige Formation, an den Orient^ an die Gegenden des 
toten Meeres gemahnend; und wer weiss, ob nicht gerade 
dieser Umstand bestunmend für die Ansiedelang war. Vieles 
zdgte sidi da, was Bilder der Heimat, der fernen morgen- 
Undischen Heimat in dem Emwanderer wachrufen musste. 

In kurzer Zeit erreidit man G^tziSy in reis«ider Lage; 
vor Feldkhrch beginnen wieder Bebpflanznngen. Viele davon 
sind im Besitze yon Jesniten, i^elche hier eine berOhmte Er- 
ziehungsanstalt gegründet haben. Die schönsten der Wein- 
gelände sollen dem Orden gehören. Als Friedlich IL zum 
erstenmale aus Italien nach Deutschland kam, hatte Otto IV. 
die meisten der Pässe besetzt. Dem Könige von Sizilien und 
Neapel blieb nur der Weg über die llliätisclien Alpen übrig, 
und liier war es ein Montfort, der dem Hohenstaufen mit 
hilfreicher Macht entgegenzog und zuerst sich ihm anschloss. 
Als der Kaiser damals auf der Burg seines Lehensmannes 
abstieg und ihm ein fürstlicher Empfang ward, mochte er 
auch unter den ihm Entgegenkommenden einen schwächlichen, 
blinden Jüngling bemerken, der trauernd abseits stand; — 
wenn er nach ihm fragte, so musste man ihm sagen, dass 
das der letzte Sprosse des normannischen Königsgeschlechtes^ 
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der Enkel <ler Eroberer Guiscar und Bohemund war. Wenige 
Jahre später zog hier Koni'adiu vorbei nach Italien, einem 
noch dunkeln Geschick entgegen. Dort diüben liegt der 
Pass von Stoss; dort war es, wo zwei Jahrhunderte später 
die Appenzeller unter Anführung eines Grafen von Montfort 
die Blüte der schwäbischen, österreichischen und thur- 
gauischen Ritterschaft zu Boden scliluiren. Nicht weit weg 
ist auch Schloss Doriiegg, ebenfalls berühmt durch einen 
Sieg der Eidgenossen über die Feudalmacht Die Reichs- 
städte und der Bodensee, sonst im Bunde mit den benach- 
barten Schweizerstädten, hielten es damals mit Kaiser und 
Adel Andei^s jener Graf Montfort. Ks war ein Werdeuberg, 
ein Montfort von der schwarzen Fahne, der in langer Fehde 
mit seinem ^>tter. dem Grafen von Montfort-Bregenz von 
der roten Fahne, den prrössten Teil seiner Besitzungen ver- 
loren hatte, die sein Sieger, wie es scheint, an den Herzog 
Friedrich von Osterreich veräusserte. Dadurch kam er nun 
auch in Streit mit diesem mächtigen Fürsten, der ebenfalls 
damals kriegsgerüstet gegen die Eidgenossen heranzog. Den 
Appenzellem, von allen Seiten bedrängt, stellte sich non 
Graf Rudolf von Werdenberg als Bandefigeaosse und treuer 
Helfer dar, zog ein Hirtenhemd über seinen Panzer und am 
Tage der Schlacht riet er ihnen, da der abschfisaige Bodea 
feucht vom Regen war. die Schuhe ans- und so in die 
Schlacht zu ziehen. Dadurch gewannen sie festem Fuss als 
ihre Gegner , die schwergewaffueten Bitter, die sie in 
wütendem Kampfe niederrangen und erschlagen. Viele 
Herren samt ihren Knechten wurden da von den freien 
ICinnem der Berge getötet, sodass gross Wehklagen in 
den Nachbarstildten umher war. In Appeniell aber " 
traten die Ältesten zusammen und setzten als Richter 
des Landes den yertriebenen Rudolf von Werdenberg wieder 
in seine Güter du. So ist es zu lesen auf einer Wand des 
alten Schlosses Werdenberg, einem Baudenkmal mit Mauern 
Ton ungdieurw Stärke. Wir kamen Abends dahin, nachdem 
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w Ton Fddkiidi ans auf der Schweuerbahn die Station 
Bachs erreicht hatten. 

Ganz eigen anch liegt dieses Feldkireh zmdien flber- 
hfingenden Felsschluchten, ans weichen die schänniende 01 
branst nnd ihre Wogen heranwfiltzt, nm die Fabriken des 
gewerbfleissigen Stftdtchens in Athem zu halten. Auf der 
reizenden Besitzung ones Qrossindnstriellen hat man eine 
entzftckende Aussieht Uber das Bheinthal und die gegenflber- 
liegenden Appenzeller Triften. Darilber erheben sich die 
Zacken des Eunor, des Cslanda, der GranhOmer und 
wie sie alle heissen mit ihren hochpoetischen Namen. 

Aber nun auf Schloss Werdenberg, den Stammsitz jenes 
Grafen Bndolf , der, ein hochgeborener Bitter, es mit dem 
Volke hielt, mit ihm stritt und siegte! Seine Beweggründe 
mochte zum Teil die Not ihm eingegeben haben, immerhin 
war sein Entschluss ein in jener Zeit auffallendes Beispiel. 

Eine angenehme Dämmerung senkte sich von der Berg- 
schlucht herab nach dem schwülen Tage, als uns das alte 
Thor aufgeschlossen wurde, durch welches wir zwischen Reb- 
gärten auf einer breiten Steintreppe zum Schlosse hinan- 
stiegen. Nach je drei Stufen kommt immer wieder ein 
Rasenplatz; es musste gar lustig sein, dahinauf zu reiten! 
Das Schloss selbst, so wie es jetzt aus verschiedenen An- und 
Nachbauten zusammengesetzt dasteht, ist wohl im 15. und 
16. Jalu'hundei t vollendet worden und hat in seiner Archi- 
tektur viel Ähnlichkeit mit Hohenems und Lichtenstein. Es 
ist von einer mammuthaften Massigkeit ; im Hof räume spriesst 
duftendes Alpengras, die Blätter einiger Rebspaliere und 
Obstbäume zittern im Abendwiude, die Mauern sind mit 
dichtem Epheu umzogen. Vor dem P^ingang zeigt sich eine 
Art roher Mosaik aus jn'oben Kieseln, wie ich das später 
auch vor grossen Bauernliäusern beobachtet habe. Solche 
Ausschmückungen haben die ritterlichen Herren wohl aus 
Italien mitgebracht, man hat es nachgeahmt, und es hat sich 
bis auf den heutigen Tag erhalten. £in Biegel vor einer 
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mehrere Zoll dicken Thflr Ottnet sich, vir treten in eine ge- 
wölbte Vorhalle, eine Freitreppe führt innerhalb dersdben 
ZUM Torrn. Ein ernster, dttsterer Eindruck flberkommt 
einen da; Vergangenheit, deine Sprache, welche das Schweigen 
ifirt;, ein Schweigen, in welches alles andere miteinverstommt! 
Auf der Höhe des Turmes erfreut uns von dem noch wohl- 
erhaltenen Wehrgang, der innerhalb desselben herumführt, 
eine prachtvolle Aussiclit auf den Halbkreis der Gebirge, um 
die es jetzt auch zu dunkeln beginnt. Fledermäuse flattern 
um uns her, gegen die sich das uns begleitende Mädchen 
den Kopf ängstlich mit einem Tuche bedeckt. In einer 
Rurupolkainmer des Turmes sahen wir ein altes Pferde- 
kummet, das noch aus den Zeiten des Glarner Landvogtes 
herrührt. Das Lederzeug ist mit einer schmalen bemalten 
Holzleiste eingefasst, die sich in vergoldete Spitzen umbiegt, 
und auf dem Joch schmückt es ein Geweih. Solchen Zierat 
gebrauchten die Herren bei ihren Schlittenfahrten. 

Als wir wieder in den Hof räum traten, glänzten nui* 
noch die höclisten Bergspitzen in einem verglimmenden und 
rosigen Lichtstreifen, unten war es schon dunkel geworden. 
Ich warf nocli einen Blick in die hohen Ritterhallen. Wie 
lebhaft traten die Bilder der alten Zeit hervor; da sass er, 
der Herr von Montfoii, den Becher mit feurigem Completer 
oder Veltliner gefüllt, und sann der alten Geschichte seiner 
Vorfahren nach, auf neue Gebietserwerbung, wohl auch auf 
neae Fehden bedacht. Er sah seine Ahnen, die Herren von 
der roten Fahne im Geleit des Kaisers auf Kreuzzügen and 
Bomerf ahrton , überall hervorleuchtend, inuner mächtiger 
werdend. Mit grossen Schritten durchmaass er die Räume 
seines Saales. Der geistliche Herr neben ihm, ein Mönch 
des Klosters St. Gallen, that auch dem edlen Wein weid* 
liehen Zuspruch. Da brachte der Ritter ein Schwert ans 
seinen Waffen, wies die Klinge dem Mönch nnd fragte ihn 
nm den Sinn eines im Stahl eingravirten Spruches: „Jesus 
antem transiens*' hiess er, und auf der andern Seite stand: 
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„Per medium illorum ibat." Ein Blitz der Freude leuchtete 
aus den Auf^eii des Rittei"s, als ihm die lateinischen Worte 
übersetzt wurden; er schien sie auf ^^anz eif^eue AVeise sich 
auszulegen, mit den Eigenschaften der Watte s«dbst in Ver- 
bindung zu bringen. Aus den unteren Räumen des Schlosses 
drang der Lärm seiner Kriegsleute herauf, der Knappen und 
Knechte. Man hatte eben ein paar Gefangene gebracht, 
einen armen Frohnbauem und einen herumziehenden Strolch. 
Mit Stössen und Schlägen wurden die amen Teufel ins 
Verliess geschleift. Fluchen und rohe Spässe übeitiuiten das 
Jammergeheul der Elenden. Wild und wilder scholl der 
Zechgesang und stürmischer pochte es in der Brust des 
Burgherrn von kühnen Entwürfen und schwertfrohen Hoff- 
nungen. — Da auf einmal schallt vom Wehi-gang herab der 
Ruf des Wäcliters: „Gelobt sei Jesus Christus." — PlJitzlich 
wird alles still, die rauhen Männer sinken aufs Knie, falten 
die Hände; die im Kerker Liegoiidcn blicken trofitvoU auf, 
alles ist Andacht und Versöhnung geworden. 

Wir können es kaum fühlen und begieifen, welche Macht 
dieser Ausruf damals hatte, von welch wunderbaren Vor- 
stellungen begleitet im Mittelalter der Name des leidenden 
Heilandes einen allgewaltigen Einfliiss auf alles und alles» 
auf jede That, auf jeden Stand, vom Kaiser hinab bis zum 
letzten Mann hatte — seltsam! In dieser rauhen, rechtLosenZeit 
emcheint das Bild eines unschuldig Leidenden in grenzen- 
losester Verehrung; dieser domgekrönte Menschensohn ist der 
König alles Lebens, der höchste Hort der Tapfem, das Feld- 
gescbrei der gehamischten Heere ! Vielleicht gerade in diesem 
Widerspruch lag die Magie^ die Glorie, die den Gekrenngten 
als den Heros der diristliclien Weltanaeliaiiiiiig umgab. — 

Vertieft in solche G^edanken, süeg ich den weinnmkrftnzten 
Hflgel hinab. Die Heerden zogen heim, und das Medliche 
Geläate misdite sich mit den TOnen der Abendglocke. Jetzt 
wohnt hier ein aimes aber freleB Hirtenvolk, ann allerdings, 
aber augenscheinlich nur durch den feudalen Druck und die 
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Eiioge der fr&beren Jabnehnte hmbgekonmeiL Man kann 
nichts Aimseligeres sehen, als die in die ehemaligen Ring- 
manem Yon Werdenberg eingehaaten Hfltten. Eamn in 
einer der Vorstädte Londons oder Hamburgs denkt mui sich 

solche verwahrloste, dampfe Gassen. Wie wohlthuend ist 
dagegen der Anblick einer ganzen Beihe neugebauter, rein- 
licher Häuser vom Dorfe gegen den Bahnhof zu, die füi* 
Arbeiter der Bahn und andere durch den Verkehr herbei- 
gerufene Erwerbskräfte entstanden sind, eine kleine ('olonie, 
an Amerika erinnernd, ein trostreiches Zeichen der neuen 
Zeit, die überall \\'oliistand und Verbesserung verrotteter 
Zustände bezweckt, dem Einzelnen Selbständigkeit, dem 
Ganzen frisch pulsii'endes Leben sichert. 

Es wurde im Theater der „Erbfürster" von Otto Ludwig 
gegeben. Dieses Drama lässt sich einem jener Gemälde 
vergleichen, von denen man sagt, das Bild ist mit grosser 
Naturwahrheit gemalt, aber in meinem Zimmer möchte ich 
es nicht haben. Das Ganze hinkt auf einer total unvei^tän- 
digen Voraussetzung, aber dem Schauspieler gibt es (lelegen- 
heit, die Charakterrolle mit evidenter Lebendigkeit zur An- 
schauunfr zu bringen. Wenn es al)er auch solche Unglücke, 
aus Missvei"ständnis und Laune hervorgebracht, gibt oder 
gäbe, so ist dies noch kein Vorwurf für die Tragödie, die 
Poesie hat nicht die Aufgabe, sie in aller Krassheit auf die 
Bühne zu bringen. Daher denn auch der blos peinliche 
Eindruck, den das Stück zurücklässt. 

Am 4. Dezember 1874 überraschte mich die Nachricht, 
dass ich den Maximilians-Orden für Kunst und Wissenschaft 
erhalten habe, zugleich mit Sclieffel und mit dem Maler 
Menzsel, für den verstorbenen Fritz Reuter. 

Das Dekret war von einem Schreiben des Regierungs- 
präsidenten begleitet f in dem gesagt wurde: „Dass Seine 
Majestät in angestammter Weisheit und wahrhaft kSnig- 
lieher Huld die Erfolge meiner Mose mit diesem Orden an- 
zuerkennen geruht habeL** 

H«r»«ttB TOB Linn, MriM Ubtumdbü. 10 



i^iyiu^cü üy Google 



I 

— 146 — 

Was midi noch besonden freute, war, dam Seine Ez- 
eelleni seine Worte mit einem Stat ans meinen Gedichten 
begleiteta 

Am 20. Jannar morgens Vi^ der 
KfinsÜer-Maskengesellschaft der Allotria nach Hanse. Eben 
als ich mich anschickte fortzugehen, stellte mich Lenbach 
dem Grafen Herbert Bismarck vor. Die Unterredung war 

deshalb sehr kurz. 

Einige Tage darauf war ich in Lenbachs Atelier, er 
malte damals seinen Lehrer Piloty. 

Am 4. Februar besuchte ich den Hofball, da ich nun 
als Maximilians-Ritter höffähig war. General von der Tann 
stellte mich dem König vor ; seine Frage war, w^as schreiben 
Sie, wird Ihr Stück aufgeführt? Auch dem Cultus-Minister 
und dem Präsidenten des obersten Crerichtshofes wurde ich 
vorgestellt. 

Am 17. Februar hörte ich Beethovens C-moll-Symphonie. 
Es scheint mir doch, dass diese Symphonie die Aufei-stehung 
der Toten bedeutet. Gleich zu Anfang dröhnen gewaltige 
Wecktöne, wie Schläge an eherne Thore und Posaunen 
durch Katakombengewölbe, ein furchtbares Echo. Dann 
tönt iSiegesjubel, Huldigung, Wonne der Seligen. Dann 
steigen die Ungeheuer der Tiefe herauf, die Wolken werden 
Schlachtrosse der Cherubim. Am Schlüsse bricht Alles in 
ein Trinmphlied ans, ein Siegesgesang der Allmacht nnd 
liebe. 

Am 31, März höile ich die Neunte Symphonie mit dem 
Schlusschor von Schiller „An die Freude". Ganz besonders 
schön fand ich das Adagio, und am Schlüsse den Übergang 
zum Chor, ihn vorbereitend, wie wenn ein Orakel oder Eros- 
hanpt ans tiefer Feme her zu den Menschen spräche. 

Am 26. April reiste ich mit Bmder nnd Sohn nach 
Venedig ttber den Brenner. Es war eine herrliche Fahrt 
im Frikhlingssonnensdiein an Felswinden ratber, die mit 
blühenden Eriken flberhangen waren, an Abgründen entlang^ 
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in die rauschende, vom Gletscherwasser getränkte Wasser- 
fälle stürzten, durch die finsteren Tunnels, nach welchea 
himmelhohe Femer die Reisegesellschaft erfreuten. So ge- 
langten wir mit der Nachmittagssonne an den d&ster £;elegeaeii 
Brennersee und auf die Höhe des Passes. 

An den jenseitigen Abhftngen wurde die Landschaft 
freundlicher, die Wiesen grfliier und flppiger. Nur die 
Berge ragten schneebedeckt ins wolkenlose Blau. Bald 
kam^ auch Eastanienhäume und die ersten BebstOcke. 
ZwiB(^endiin stand da und dort ein rosig ftber und Uber 
blfthender Pftrsichbanm. So ging es immer besser, immer 
belaubter wurden die Fappdn, die Ahome, immer häufiger 
die Blütenbftume. Doch war Alles nicht soweit voran ge- 
di^en wie damals, als ich vor nenn Jahren denselben Weg 
zurückgelegt hatte. 

In Bozen blühte schon Alles, dennoch musste ich mir 
sagen, der Süden hatte in diesem Jahre keinen grossen 
Vorsprung vor unserer transalpinischen Heimat Am Rliein, 
am Bodensee mochte die Vegetation nicht viel weiter zu- 
rück sein, als in Südl3n*o]. Doch es ist etwas in der Luft 
im Süden, ein Etwas, ein Äther, den das nordische Klima 
nicht hat. Als wir des andern Tages nach Trient fuhren, 
umschwebte die Bergspitzen eine Reinheit, eine Poesie der 
Hübe, als wäre jeder dieser Gipfel ein Göttersitz, ein HeUkon, 
um den die Musen ihren melodischen Reigen führen. In 
Venedig fand ich neue Bekannte und wir zechten stets bis 
in die Mittemacht, und ich ging dann mit grosser Begleitung 
wie ein Nobile der alten Zeit ttber die Piazetta und den 
Marknsplatz ins HoteL Besonders intereszirten mich dies- 
mal die Inschnften im Dogenpalaste. Auf dem Bttekwege 
enann ich am Gardasee ein Novelle „Sirmio^ 

Als Reisegefährten brachte mein Sohn eine Schildkröte 

mit nach Haus, die ungefähr 8 Tage lang sich in unserem 

Hof aufhielt und dann später spurlos verschwand. 

10» 
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Im Hochsommer besucht man nur selten das Theater, 
dennocli hörte ich mit walirem Vergnügen Cosi fan tutte. 

Da ist Anmut, Feuer und Leben in Fülle. Es ist die 
ganze mozartische Sphärenmusik, wenn auch nicht in jener 
majestätischen Höhe, wie in der Zaubertiöte, wie in Don Juan, 
aber mit aller Lieblichkeit jener beiden Opern, und eia 
Finale von bezaubernder SchonhtMt. 

Am 12. März 1876 fand die erste Aufführung meines 
Dramas „Der Doge Candiano" statt. Der Schluss des zweiten 
Aktes imponirte durch die «n-ossartige Szenerie, welche dem 
Vorgang auf der Bühne entsprach. Von grosser Wirkung 
war das Herannahen des Schiffes mit dem toten Dogen, das 
Auftreten des verbannt gewesenen Sohnes, der das Verbot, 
Venedig nicht mehr zu betreten, das ihn mit dem Tode 
bedroht, übertritt und zum Dogen er^^ählt wird, worauf er 
die Vermählung mit dem Meere, ak der Erste, der dies 
wagt, vollzieht und nnn schwören muss, die Stadt dem 
Corsaren zu rächen, der er selbst ist Diese Szene wurde 
lebhaft applaadirt und das Stück mehnnals wiederholt. 

Ein neues Stftck ist wie ein neaes Kleid, es mnss erst 
einigemal getragen werden, ehe es gnt ansteht Eine Kritik 
ftnsserte Aber mein Drama : „Wenn anch die Charaktere nicht 
bis zur möglichsten Entfaltung gebradit sind, so durchzieht 
dafür das Granze dn Zng von Seelenadel und sittlicher Würde.^ 
. Am 4. Mai trat ich in Gesellschalt meines Braders eine 
Beise nach Paris an. Wir fahren mit dem Dampfboot nadi 
Bomanshom und yon da anf der Eisenbahn über Zfirich nnd 
Bmgg, Bhetnfelden nadi Basel Trotz des schlechten nnd 
kfihlen, fast kalten Wetters erfrenten nns doch znveQen 
Sonnenblicke dnrdi Wolken nnd angenehme Landschaften. 
Wir kamen an der Bnine Habsbnrg yorbei, die, proclitToll 
gelegen, em weites Thal- und HtkgeDand überschaut. IJnten 
am Huss liegen Doifischaften, yon denen manche noch ein 
recht feudales Ansehen trugen. Auf den Strohdftcbem lag 
dicht das grflne Moos, nuui wurde unwülkfirlich an Frohn* 
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dienst und Leibeigenschaft erinnert) wenn man diese ganz 
ärmlichen Hütten sah. 

Nahe liegt das Kloster Rheintelden, das auch Platen 
besang, der hieher als juno:er Poet eine Wanderung machte. 
In Basel war evS kalt, und die Blüten der Magnolien und des 
Prunus sahen trübselig aus. Des folgenden ^forgens kamen 
wir in französische Wagen I. Klasse, die keineswegs einen 
günstigen Eindiuck von der Sorge für Comfort und Eleganz 
in mir hervorriefen. Das Wetter war noch immer kalt und 
regnerisch, trübe Wolken lagen über dem Reichsland Elsass, 
trüb wie die Stimmung, die anter dem Volke zu herrschen 
schien. Die Elsässer sprechen gern nnr französisch, ohne 
dass sie damit den deutschen Eisenbahnbeamten sonderlich 
imponirten. Wir n&herten uns Beifort, der ersten Stätte einer 
Erinnening an den grossen Krieg 1870 71. An den J'estungs- 
werken wurde fleissig gearbeitet. Nun waren wir in dem 
schönen Frankreich, und der Himmel heiterte sich wirklich 
anl Es folgten Vesonl, Trojes, und immer fühlbarer wurde 
von Station zn Station die Nähe der grossen Stadt 

Dieses ParisI Wie ein Magnet zieht es die Gemüter der 
Menschen an. Ist eine solche Biesenherberge aller Lost und 
allen Jammers nicht vielleicht doch ein Ungldck fflr das 
Land? Wie ein flammender Zentralkdrper, belebend nnd 
▼erseogend, ersdiien es mir. Wenn ich diese DQrfer betrachte 
in den Gegenden, durch die wir kamen, welch ein Unterschied 
gegen unsere wohnlichen deutschen ! Oder gar gegen Schweizer 
DOiferl Ist es doch, als h&tten die Leute keine Liebe fflr 
den Wohnsitz, in dem sie leben, als hätten hier alle nur den 
Wunsdi, bald möglichst in die grosse Stadt zu kommen, um 
dort QM zu verdienen. — Ganz anders der Paxiser Bürger; 
ich sah in Werkstätten auf meinen Gängen durch abgelegene 
Strassen Überall Fleiss und Behäbigkeit Die zunäiduit um 
Paris gelegenen Ortschaften geben allerdings ein anderes 
Büd als die DOrfer, aber das sind zum grossen Teil Miet- 
hänser fOr den Sonuneraufenthalt der Pariser. Da ist alles 
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httbsch und niedlich, kleine Gärten, Häuschen, Parke. Ul)er- 
all j^edeiht die Rebe, auch der Maulbeerbaum, ttbenU 
blühen die Obstbäume, und freundlich schimmert das junge 
Grün der Pappeln und Eichen über die saftigen WieseiL 
Oft fuhren wir auch an grösseren Parkanlagen vorbei, wo- 
raus Schlösser, reiche Herrschaftssitze, hervorlugten. £i]ie 
eigene» unserer deutschen fremde Romantik schwebt um diese 
Tflrme und Zinnen» mir war immer, kk mflsste Bitter nnd 
Edelfränlein ans Ariostos Boland daraus hervor sprengen 
sehen, die Paladine des grossen Kaisen, nnd an den Weikem 
wandelte nnter ErlgeMschen Merlin. 

Von der Bomantik unserer Bitterbnigen sind nickt mekr 
viel flbrig ab Rninen nnd die Liederkandsckriften der Minne- 
singer in den Bibliotheken nnd Arehiren. Wakischeinliek 
bat der Banem- nnd der Sdiwedenkrieg mehr Herrensitze 
sentört als die transsfisisdie Bevolntion. Wen mflsste nickt 
ein nngednldiges Bangen erfassen, wenn man sick Fuis 
nflkert, der Weltstadt, deren Sckieksale nns sckon seit frttker 
Zeit in Spannung kielten, die ehien so mftditigen Einflnss 
anf die Gescfal&e der Volker, und unser eigenes auQgeflbt, 
die Stadt des Vergnügens, der Freikeit, der Kttnstel Es war 
ein keüer Maiabend, die Pappeln an der Strasse, die Mauern 
mit Riesenplakaten flogen im Mondlicht an uns vorflber; jetzt 
zeigten sich Ansiedelungen kleiner Gebäude, weiss und nied- 
lich, an Pompeji gemahnend; nocli eine Viertelstunde und noch 
einige Minuten und wir fuhren in die ersten Räume des 
Bahnhofes. Habylon — sagte ich zu mir, und wirklicli, es hatte 
etwas davon, wenn man die unzähligen Trichter schimmern 
sah, bis hinauf zu den Höhen, wo sie sich mit dem Funkeln 
der Sterne zu verbinden schienen. Wenn man dazu schallende 
Musik, Festgodränge und die nach Vergnügen strömende 
Menschenmenge dachte, so stieg die Stadt der hängenden 
Gärten aus den vei-sunkenen Jahrtausenden wieder auf. Aber 
die Koffer ^Mirden untersucht, und die Unternehmer boten 
ihre Kutschen an. 
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Bald tralen wir im Hotd ein. Da war der erste Ein- 
dmck einea Gemaehes in Paris der, dass ich glaubte» dieses 
Zimmer war sehen bewohnt zur Zeit der Pariser BLuthoch- 
aeit Da sassen sie und horchten liinans» die Glocke von 
Notre dame erscholl, iHntenschfisse knatterten, und totM 
stürmten die mordtmnkenen Hellebardiere der Medieaeerin. 
Aber daherin war man sicher, die ganase Strasse konnte mit 
eisernen Thoren gesperrt werden; freilich donnerten znweflen 
die Kolben nnd Partisanen daran, und dann horchten sie 
Alle sdireckensbleich auf, aber die Gtofahr sog Torftber, nnd 
es worde Tag. 

Ja es wnrde Tag, auch fOr nns, der erste Tag in Paris. 
Wohin? gestern Abeoid hatten wir noch im Gedränge der 
Boulevards gebummelt und die glänzenden Auslagen der 
Magazine bewundert. Nun^ das sieht man heut zu Tage 
in jeder grösseren Stadt, aber in Paris um soyielmal 
glänzender. 

Nun wollte ich das Alles auch im Tageslicht betrachten. 

Die Strassen kamen mir ziemlich eine wie die andere vor. 
Die Madeleine ist ein so imposantes Gebäude, und doch 
waium macht es auf mich nicht den Eindi'uck eines acht 
hellenischen Bauwerkes wie die Glyptothek in München? 

Auch die Börse ist komischer Weise in giiechischem 
Styl eiTichtet. Der Louvre, die Tuillerien, der Place de la 
('oncordo, es ist alles »rossartig, bewundernswert, aber es 
mangelt jener Zauber, der die Bauten Italiens umgiebt. Die 
Werke eines Palladio, Michel Angelo, Gioberti, Brunelleschi, 
welch unendlicher Reiz umschwebt jedes ihrer Werke, welch 
eine Weihe der Vergangenheit ist um das Stadthaus in 
Verona, über Piazza d'herbe! Auf dem Place Concorde 
liegt der furchtbare Schatten des Einst, von hier blicken 
die Opfer der Schi*eckensherrschaft zum letztenmal gen 
Himmel, zum letztenmal schweiften ihre Blicke über die 
Köpfe der untenstehenden Menge. Letzte Worte, geistreiche, 
zornige, in Todesangst gebrochne, yeriiauchten hier, und die 



Digiiized by Google 



— 162 — 



Geschichte hat sie bewahrt. Wo das Blut in Strömen floss, 
sprndelt jetzt das Wasser der Fontlae. Was sagt es, waa 
raiischt es? es weiss nichts mehr von Allem, was hier ge- 
schehen, es ist rem und lauter imd vergessend, wie die 
elligen geputzten Menschen, die diesen Flatz durchschreiten. 
Denkt yon allen diesen Jemand an das, was hier gewesen? 
nnd wer gedenkt HiMerlins, der hier dnrch den Anblick 
der Schrecken in Wahnsinn yerflel? Was damals in dieser 
Hellenenseele verging his zur völligen Zerrttttnng nnd 
Nacht, welche Geistesblitze, nicht minder forditbar, als 
jene vom Schaffet gesprochenen, durchzuckten dieses fein 
besaitete Gehimleben. 

Am liebsten blieb ich immer vor dem neuen Opemhanse 
stehen, es ist mir so sympathisch, es ist majestätisch ohne 
Überladung und modern, und doch nicht ohne Erhabenheit 
Hier erfreute es mich auch, unseren Mozart und Beethoven 
als die Erst^ der Heroen ihrer Kunst geehrt zu sehen, 
denn die Musik ist kosmopoUttech, sie zu was Anderem 
machen wollen, heisst sie verkennen. Die Jüngste der 
Künste sitzt auf der äussersten Linken, sie geht mit dem 
Goist der Zeit, sie ist die Zukunft, wenn auch nicht als 
Zukunftsmusik. 

Gern bin idi im Jardiii des Plaiites unter den Cedeni 
des grossen Botanikers. Dort sieht man auch auf das 
Pantheon hinüber und man merkt, wie Frankreich seine 
grossen Männer ehrt, denn auch die Wissenschaft ist 
kosmopolitisch. In der grossen Oper sah ich Mozarts Don- 
Juan. Ks tiel niij- auf. dass mit gi'ossen Buchstaben der 
Bearbeiter des Libretto auf dem Theaterzettel angezeigt 
war, Mozarts Name hingegen nur so angehängt hintennach 
kam. Es war gerade, als stünde unter einem Bihi von 
Riipliael der Name des Vertiolders und liiuteu auf der Rück- 
seite des Gemäldes der Name des Künstlers. 

Nach nur achttägigem Aufentlialt mussten wir Paris 
verlassen und nach Lindau zurückeilen, wohin uns betrübende 
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Nachrichten über das Befinden unseres Bruders Julius riefen. 
Wir kamen j£n, und ich sah den Tod in seinen Zügen. Die 
Ärzte rieten Davos als letzte Hoffnung, allein ich besorgte, 
es würde vergeblich sein, dieses noch junge, schöne und 
reiche Leben sollte sich nicht mehr erholen. Ich hatte leider 
recht gesehen und yorausgesehen: am 28. Juli traf die 
Depesche ein, dass mein teurer Bruder morgens 4 Uhr in 
Dayos yerschieden ist Nachdem ich der Beerdigung in 
Lindau beigewohnt , bin ich am 14. August wieder nach 
München surückgekehrt — Die Vollkommenheit eines Ver- 
lustes tilgt auch die Empfindung desselben, was nicht mehr 
ist» fühlt darüber keine Trauer, wer gestorben ist, hat keine 
Sehnsucht mehr zurück nach dem Sein. Wir werden uns, 
wenn wir nicht mehr sind, nicht yermissen. „Das Sein ist 
nicht mehr als das Nichtsein.* 

Im Nachbarhause an der Nymphenbuigerstrasse wohnte 
ein Direktor Bukingham aus Kempten, ein alter F^und 
meines Vaters. Seine Cousine brachte mir einst ein 
Manuskript ihrer Freundin Frieda Port; es war ein 
dramatisches Gedicht: „Sappho^ Ich las es und entdeckte 
yiel Schönes darin, besonders Überraschte mich die Fähig- 
keit der Verfasserin, eines jungen Mädchens, sich in antike 
Weise hineinzufinden. Sie hatte, so jung noch, die Er- 
ziehung der Töchter eines Notars in Lauf bei Nürnberg aus 
purer Neigung zu lehren, übernommen, und dabei von dem 
Vater ihrer Z()g:linge Tiatoin gelernt. Auf einen Brief von 
mir, worin ich mein Erstaunen und meine Anerkennung 
ihres Talentes aussprach, erhielt ich eine zweite Sendung, 
— es waren Gedichte — und ihren liesuch. Die Gedichte 
überraschten mich nicht mehr, aber sie nahmen noch mehr 
für sie ein, es waren so natürliche, ächte Herzenslaute und 
in so vollendeter Form ausgesprochen, dass ich der Dichterin, 
wie sie mir nun entgegen ti*at, meine Freude unverhohlen 
ausdrückte. 

Das Fräulein war eine gebome Münchnerin, die Tochter 
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eines kgl. Rechnimgskommissärs bei der Bahnverwaltung und 
erst 18 Jahre alt Sie hatte mein in den Zeitungen ver- 
öffentlichtes Gedicht auf den Tod des KOnig» Mazimiliaii -ge- 
lesen und eifrig gewünscht» midi kenneii m tomen and meiii 
Urteil ftber ihre Poesieii so yemehmen. Unsere An- 
schaimiigeD trafen zusammen^ und ich beeilte mich, die neue 
Errungenschaft in befi*eundete Kreise einzuführen. So hei Fraa 
Amalie Godin und beiPanlHeyse. Seit mehr als zwanzig Jahren 
ist Frieda Port in treuer Freundschaft mir, meiner Frau und 
Tochter zngethan. Oft hat mich in sdiwerer Stunde diese 
Frenndsdiaft anfgerichtet» mein Vertranen und meine sinkende 
Hoffnung gehoben. Durch Heyses Ffirwort und Veranstaltung 
sind ihre Gedichte erschienen, und ehenso zwei NoreUen. 

Friolein Fort hat indees smn Latein auch griechisch 
gelernt und giebt Unterricht in beiden Sprachen. Die Yor- 
aftge, die ich an iktem Oediehten erkannt, fand auch die 
dentscfae Lesewelt und reiht ihren Namen bereits den- 
jenigen an, die verdiente Stofen in der IVanen-üteratnr 
errangen. 

In diesem Herbste arbeitete ich an einer Szene ans der 
nordischen Mythologie „Högnis letzte Heerfahrt** und an 
meinem Drama „Nach der Vesper**. Spftter wurde ein Aus* 
Aug nadi Cfanr unternommen, mit Bruder, Schwigerin und 
Tochter, dann an den WaUenstftdtersee, der so einsam vnd 
geheimnissvoU am Fnsse des Sftutis liegt, und schliesslich an 
den Zürichersee, wo wir Conrad Ferdinand Meyer trafen. Tele- 
graphisch von mir benachrichtigt, kam er von seiner Villa 
(damals noch nicht Kilchberg) an den Landungsplatz und 
auf das Dampflwot. in P'Iaus und Hansschuhen. 

Wir unterliielten uns lebhaft über literarische Neuig- 
keiten und suchten ihn zu bereden, mit uns nach Zürich zu 
fahren. Das lehnte er aus Gründen seines mangelhaften 
Anzuges ab, allein noch während wir in ihn drangen uns 
zu begleiten, stampften die Räder des Schifies in den See 
und fühlen mit dem so Entführten hinaus und nach Zürich. 
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Er nahm uns den Scherz nicht übel, und da das Hotel hart 
sm üfer lag, so konnten wir ohne Aufsehen zu erregen eine 
Flasche Wem zusammen trinken, nnd verabschiedeten ans 
nach einer Stande yon dem iVennde, der nnn wieder, aller- 
dings etwas später, mit dem nächsten Boote nach Hanse ge- 
langte. 

Einige Tage darnach bestieg ich nochmals ein Dampf- 
boot, das mich nach Überlingen brachte, woselbst der Verein 
fOr Attertomskonde des Bodensees eine f^stiiche Yersammlnng 
Meh. Es wurde mir damals die Ehre zu teil, von dnigen 
Anwesenden für Viktor Scheffel, der erwartet wurde, gehalten 
zu werden. Einige Bürger yon Überlingen führten einen 
Schwertertanz auf und zwar in Frack und Zylinder, was 
sich seltsam ausnahm. Zu Ende meines Aufenthaltes am 
Bodensee schrieb ich eine Erzfthlung in Versen, „Der Zieler^, 
wozu mir die Schiessstätte in Lindau und die im 
Schützenhanse aufbewahrten alten Scheiben den Gredanken 
gaben. Auf einer dieser Scheiben nämlich war ein Zieler in 
mittelalterlicher Tracht abgebildet, dessen seltsame Gesichts- 
züge mich aufforderten, ihn als Gegenstand eines Gedichtes 
aufleben zu lasseu. 

Mein unter dem Titel ,.Xach der Vesper*' begonnenes 
Drama trat als ,.Macalda" iu die Welt. Mehrere Kritiker 
sprachen sich sehr günstig aus, andere nur sehr oberflächlich 
und schienen das Werk gar nicht gelesen zu haben. 

Die Werke der Toten werden beleuchtet, die der 
Lebenden verdunkelt. 

Im Monat August 1877 traf ein Brief des Direktors 
Pollini vom Stadttheater in Hambui'g ein, worin er mich um 
die Bedingungen fragt, unter welchen icli ^pwillt sei, ihm 
die Aufführung des Dramas Macalda zu überhissen. Ich 
Stellte dies ihm anheim und erhielt keine weitere Nachricht 

Auch mein ( 'atilina wollte noch immer keine Kuhe geben. 
Ein Wiener Schriftsteller hatte auch einen Gatilina ge- 
schrieben und in München eingereicht. 
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Da dessen langwieriges, monologenreiches Drama mcht 
zur Aufführnng gelangte, beschuldigte er micli als die Ur- 
. sadie davon und sagte weiter, er habe auch einen „Firdnid*' 
eingereicht, aber mit wenig Aussicht, wenn ich etwa auch 
einen unter der Feder hätte; kurz der Mann bewies, wie 
Neid undEifersncht den Menschen verblenden können. Alfred 
Meissner, dem ich es klagte, schrieb mir: „Sie haben so 
WttDug Frende an der deutschen Bühne bisher erlebt, und da 
kommt einer, der noch weniger hat, und schnappt nach Ihnen.** 
Der arme Meissner hatte damals noch keine Ahnung, dasB 
andi an ihn emer kommen wttrde, der nach ihm schni^ptey 
mid ach, dessen Bisse sollten tödliche Folgen haben. Auch 
an mich kam es bald schlimmer; dieser Angriff Kftmbergero 
war der erste Schachzag eines Planes, einer sogenannten 
Hetze gegen die filteren Dichter ; in einer literarischen Epoche, 
die seit Einffihmng der Schwemmkanalisation glücklich wieder 
abgelanfra ist 

Im April 1879 erkrankte meine Tochter an einer Bron- 
chitis, die einen gefiUurUchen Schvichesnstand herbeitUirte. 
Alle angewandten Mittel schienen yergeUich, wir waren in 
grOsster Sorge. Da verordnete unser Hausarzt Lnftrer- 
Sndemng und Aufenthalt im Sflden. Brixen schien hieifOr 
am geeignetsten durch seine Lage im alpinen Gebiet und 
zugleich im wärmeren Klima. Das arme ]^d war so 
schwach, dass es von der Droschke in den Waggon getragen 
werden musste. In Brixen logirten vdr uns im Hotel zum 
Elephanten ein. Meine Frau war als Pflegerin mitgereist. 
In kurzer Zeit stellte sich Besserung ein. Der Puls hob sich, 
die Temperatur näherte sich der normalen, der Appetit nahm 
zu, die Genesung kam. Seltsam war es, dass ich eines 
Nachts im Traume eine Schlange, silberweiss, wie aus der 
Wand des Zimmers liervor und an das Lager meiner Tochter 
kommen sah. Es war das vorbedeutende Bild der Heilung. 
In Brixen lernte ich den lieiseschriftsteUer Noe kennen, einen 
viel hewanderten und wissenskundigeu Mann und vortreff- 
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liehen Gresellschafter. Wir unternahmen zusammen manche 
Partien auf die Höhen und in die Thäler des schönen Börner- 
landes. Auch die köstlichen Weine liessen wir nicht ange- 
kostet. Nebst uns waren im Hotel eine Anzahl liebens- 
würdiger G&ste^ die mit freundschaftlicher Teilnahme nns 
zngethan waren, ebenso standen wir in guten Beziehungen 
zu einigen Eisenbahnbeamten und Ingenieuren. Als die 
Tochter soweit hergestellt war, dass wir an die Heimreise 
denken konnten, beschlossen wir noch zuvor einen Abstecher 
an den Gardasee und nach Verona zn machen. Mntter und 
Tochter hatten Italien noch nie gesehen. Also reisten wir 
dahin, bei herrlichem Wetter und frohen Mutes, und kehrten 
ebenso vergnttgt in die Heimat zorftck. Besonders hatte ein 
Sonntag in Verona eine dauernd schOne Erinnemng in uns 
zsrftckgelaasen. Wir hatten nicht versäumt, auch das an- 
gebliche Grabmal Bomeos und Julias zu besuchen. 

Im September laufenden Jahres ist ein alter Mitschttler 
von mir, Josef Guggemos, gestorben, verhungert sollte ich 
eigentlich sagen. Der Bosshirt von Görisried, der Sohn eines 
Soldaten der alten Garde Napoleons, starb als verunglückter 
Theolog im Elend der grossen Stadt, seinen Euklid in der 
Hand; er war om vorzüglicher Mathematiker und ausge- 
zeichneter Schachspieler. Zwei Freunde waren ihm geblieben, 
welche die Leichenkosten besorgten und in die Zeitungen 
seine Todesanzeige brachten^ arme Tenfdi wie er, die für die 
Kränze ihre letzten Kreuzer hergaben. 

Am 5. April 1879 wurde in Wien eine Gedäclitnissfeier 
für den Maler Kurzbauer gehalten und dabei eine von mir 
gedichtete und vom Kapellmeister Sucher in Leipzig kom- 
ponirte Hymne vorgetragen. Auch fUi- die Lessingfeier hatte 
ich einen Festprolog gedichtet, der dortselbst gesprochen und 
mit Beifall aufgenommen wurde. 

Mit Beginn des neuen Jahrzehntes entfaltete München 
grosse Rührigkeit, man rüstete sich zum siebenten deutschen 
Bundesschiessen. Seine Kgl. Hoheit Prinz Ludwig von Bayern 
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hatte huldvollst das Protektorat übernommen ; Ferdinand von 
Miller, unser berühmter Bildner in Erz, leitete als Präsident 
das Ganze, nach allen Seiten hin thätig. Schon im Januar 
traten die verschiedenen Comites zu Sitzungen zusammen, 
und ihre Auf^^aben erweiterten sich von Woche zu Woche. 
Als Vorsitzender des Press-Comites lag es mir ob, die Auf- 
rufe an die Schützen des In- und Auslandes und an unsere 
Mitbürger zu richten, auch die Herausgabe einer Festzeitmig 
zu leiten, und ich hatte als Redakteur das Glück, vorzügliche 
Kräfte dafür zu gewinnen; Schriftsteller, Dichter und 
Künstler leisteten ihr Bestes. Im Festsaal des Schützen- 
gebäudes prangten als vier Bitter ans meineiii Heerbannlied 
die Bepräsentanten von Schwaben, Bayern, Franken und 
Sachsen. Acht Tage lang währte das Fest, dessen Pracht 
und glänzender Verlauf im Andenken der Münchner glorreich 
fortlebt. Die königliche Hauptschützen-Gesellschaft ernannte 
mich zu ihrem ausserordentlichen Mitgliede. Da ich mich 
als BedAkteor der Festzeitung so gut gehalten hatte, so 
Würde ich spftter auch in das Press-Comitö bei der Ennst- 
anssteUnng gewihlt, nnd in Anerkennung meiner dabei be- 
wiesenen Bemfihangen gaben mir die Künstler einen gesell- 
schaftlichen Abend, wobei mir m Ehren viel Gntes gesagt 
wurde. 

In Erwiderang der Bede des Vorstandes erhob ich mich 
nnd sprach: 

„Hochgeehrte Versaamdnngl 
Indern ich Ihnen, meine Herren, aadi meinenwits fftr 
Ihre freundliche Aneitomnng danke, so mahnt mich so- 
gleich eine ernste Ffli<dit, eines mir befrenndeten, Ihnen 
allen bekannten nnd dem dentschen Yateriande teuren 
Dichters zu ged^en. Vor wenigen Stunden hat sich die 
Erde ftber dem Grabe Ferdinand Freiligraths geschksBeiL 
Ist es ein Zufall, dass gerade heute, wenn auch fem yon 
dem frisch aufgeworfenen Grabhügel das Beqniem Verdis 
ert<)ute, das Bequiem, welches Verdi füi* den Patiioten und 
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Dichter Manzoni geschrieben ? Ist es ein Zufall, dass mir 
an diesem Abend im Kreise versammelter Künstler Ge- 
legenheit wird, den Hingeschiedenen zu feiern, dessen 
Poesie den bildenden Künsten so schwesterlich nahe stand. 
Seine kühnen Dichtungen, seine prachtvollen Schilderungen 
prägen sich der Phantasie ein wie ^nrkliche Bilder, und 
diese Glut der Dichterkraft flammte in ihm auch hoch 
empor als Begeisterung für das Vaterland und für die 
heiligen Rechte der Menschheit. 

Und so wag ich es denn keinen Zufall zu nennen, 
vielmehr einen Mahnruf des Genius, des Toten zu ge- 
denken, damit offenbar werde, dass der Edle und Würdige 
nicht ruhmlos von hinnen gehe, sondern dass seiner ge- 
dacht werde in Trauer und mit Stolz und sein Ruhm fort- 
lebe! Ich fordere Sie daher auf, meine Herren, Ihr 
ehrendes Angedenken durch Erheben für den Dahin- 
geschiedenen kundzugeben. 
Die Exemplare meiner byzantinischen Novellen, die ich 
in jenen Tagen erhielt, machten mir bang; ich fühlte, dass 
ich nicht mehr recht fähig sei, gehässige Recensionen zu er* 
tngen, und mnsste deren doch gewärtig sein. Ich fand es 
eine zu grosse Kühnheit, so spät einer mir ganz neuem 
Dichtungsart mich zuzuwenden. Ein totes Rotkehlchen, das 
ich im Oarten fand, schien mir ein bdses Omen. Ferd. Heyer 
trOstete mich in einem Brid, er schrieb mir: Die NoveUen 
hätten seine Erwartong^ übertreffen. Es kam auch von 
ihm eine BeBfirediimg, die recht günstig lautete. 

Am 80. April wurde €teneral von der Tann beerdigt 
Als die Kanonen Tom Kirchhof herüber dxühnten, stand idi 
gerade im Garten, und mich überkam ein erhebendes Gefühl, 
als ich gedachte, wie oft diesen tapfermi Mann feindlicher 
Sdüachteiidonner empfing. Bedwita hat dem Verstorbenen 
einen sdiünen Naehmf in der Allgemeinen Zeitung gewidmet 
Wegen des noch immer leidenden Zustandes meiner 
Tochter wurde wieder eine Beise nach dem Süden yerordnet» 
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und wir fahren am Sonntag vor Ostern ftber Bozen nach 
Venedig. F^fessor Baszini, der meine MacaJda ins Italie- 
nisehe tn^enetzl hatte, und den ich in Padna am BaJmhof 
traf, sagte mir, er habe seine Übertragung in einem H5r- 
saale der Universität vorgelesen and vielen Beifall geemtet 
Des nächsten Tages gingen wir in aller Frühe in den Dogen- 
palast. Venedigs Vergangenheit ist ein flammender Licht- 
punkt in der Geschichte des Mittelalt ei*s , ein prunkvoller 
Festtatr. und die Fresken seiner grossen Maler bezeuo-en dies. 
Am Cliarfrt'itag hörten wir in der Frarikirche die Passion 
singen und sahen dann IMntorettos Kreuzigung in der Scuola 
di San Marco. Auf dem Heimweg entzückte uns in Bozen 
das Oratorium Paulus von Mendelsohn, dieses tief empfundene, 
knnstvolle Ton werk. 

Im September dfs Jahres 1882 bin ich nach Lindau ge- 
reist, ich stieg mit den Meinigen auf den Gebhardsberg und 
erfreute micli der ewig schönen Aussicht. An einem der 
folgenden Tage ging ich allein nach Schloss Hofen und er- 
weiterte den Plan zu einem neuen Drama. Ich hatte näm- 
lich in einem alten Buche der Stadtbibliothek das Diarium 
des Bürgermeisters von Lindau, Valentin Heider, gefunden, 
und eine Stelle darin hatte mich mächtig ergiiffen. Heider 
hatte nämlich das Bürgenneisteramt während der Belagerung 
durch die Schweden verwaltet. Diese hatten die Stadt nicht 
einnehmen können und rüsteten sich zum Abzug. Da heisst 
es im Diarium : „Nachmittags hielten etliche Offiziere in dem 
Dorf Aeschach vor d^ Stadt stille auf dem dortigen Gottes- 
acker, and sandten einen Trommelschläger bis zu den Linden 
und zu den Laufgräben, am wegen beiderseits Gefangenen 
eine Auswechslung miteinander zn treffen. Es ging darauf 
der Capitän-Lieutenant von Altmannshausen mit einem 
Tromm^schläger hinaas, wogegen ein schwedischer Lieutenant 
von dem Gottesacker zu ihm herabkam, mit ihm Trank that 
and verglich. Dieser Waffenstillstand im März 1647 kann 
als ein Ahschlass des dredssigjährigen Krieges am Bodensee 
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beti'achtet werden, denn schon am Sonntag darauf wurde in 
der Barfüsserkircbe „eine Daiiksa^^uugspredigt nebst einem 
Dankgebet gehalten." — 

Einige Zeit darauf konnte ich in München den Entwnirf 
meines neuen Dramas einer befreundeten Dame übersenden: 
„Es ist gegen das Ende des dreissigjährigen Krieges, der 
Churfürst von Bayern hat bereits einen Separatfrieden mit 
den Schweden geschlossen, der Kaiser selbst zeigt sich zu 
Gleichem geneigt, die Unterhandlungen in Münster haben 
begonnen, werden aber durch die Gesandten Bichelieus und 
des schwedischen Kanzlers verzögert 

Es gilt nun, durch einen kühnen Streich den Kaiser 
nieder dem Frieden abgeneigt zu machen, und dies geschieht 
durch die Einnahme von Bregenz, wodurch der Weg nach 
Italien offen steht. Dahin hat auch der Adel von Schwaben . 
grosse Schätze und GeMsummen geflüchtet. Auf dem Wege 
dahin ist eine Veste und ein Engpass mit Palissaden bis in 
den See, der die Strasse sperrt Wrangel kommandirt seinen 
Sohn zur Einnahme der Teste, aber eine Gourtisane im 
schwedischen Lager, die ihn liebt und die ihn nicht will um- 
kommen lassen, beredet denEommandiienden, dieses Commando 
dem Capit&n Falkenburg, ihrem früheren Geliebten, dessen 
sie sich entledigen will, zu übergeben. Ihre Intrigue wird 
entlarvt, und die beiden jungen Helden tauschen der Falschen 
zum Trotz ihre BoUen. Falkenbnrg wird demnach die Um- 
gehung der Teste leiten, und der Castellan des Schlosses 
erbietet sich als Führer. Derselbe ist aber hehnlich im Bunde 
der Landesyerteidiger , und hat die Absicht, die Schweden 
irre und vor die Kugeln seiner Landsleute zu bringen« Er 
erkennt jedoch in dem schwedischen Offizier semen yer- 
lorenen Sohn, den er nun retten will, was dieser verweigert, 
seiner Fahne treu bleibt und allein den Feinden entgegen 
stilrmt. Er fällt venvundet und kommt glücklich zu den 
Seinen ziu'ück, wo sein Vater als Verräter von den Schweden 
erschossen werden sollte. Da erwacht im Sohn die Kiudes- 

Hermaan Ton Lingg, Meine Lcbensreise. 
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liebe, und er erklärt, mit dem Vater sterben zu wollen. 
Wrangel pardonnirt beide, und dieser Gnadenakt trifft zu- 
sammen mit der Verkünduno: des Waffenstillstandes, als 
Anfang des Friedensschlusses. In diesem Schauspiel fällt das 
Geschick eines deutschen Mannes zusammen mit dem Schicksal 
seines ganzen Volkes, gewissermassen als dessen Abbild, so 
daas beide in eine Versöhnung austönen. 

Ich erkannte wohl, welche grosse Schwierigkeiten es haben 
wftrde, den Voigaiig dieses Dramas recht zu verlebendigen, 
•0 dan es, rein ans der Idee henrorgehrad, bOhnenkräftig 
geaog wikrde. Aber ich versprach mir, den Mut nicht zu 
verlieren. Der Marfisa von Zaiden, ihrem Schicksal und 
Charakter lag die Dame Courage aus dem Simpliadasimiis za 
Grunde, aber ich idealisirte diese Lagerdime zu einer 
kriegeriachien Heroine, einer dämonischen Verächterin des 
Friedens, zn einer Bellona des dreissigjährigen Krieges. Zur 
Geetalt des Castellans nahm ich die Zllge des Allgioer* 
Baiieni, den ich ja recht gut kannte^ aeineii Trotz, seine 
Sehlanhjeit, sein treues Herz. 

Den Hergang combinirte idi aus Chronikberichten, Sagen, 
nnd ans den Kategorien der Idee, die dem Ganzen m Gnmde lag. 

Am 18. Febmar 1888 ist Bichard Wagner In Venedig ge- 
storben. Wenn er auch nidit an die groasen Genien in der 
Musik hinanreicht, so hat er doch das geleistet, was dem 
Geschmacke der Zeitgenossen am Meisten zusagte. Er hat 
das Verdienst» die alten germanischen GOtter- und Helden- 
gestalten wieder ins Volkstümliche zn bringen, und zwar auf 
die ehizig mögliche Weise, durch die Musik, obwohl es viel- 
leicht geschmaddos erscheint» wenn ein Wodan und Siogfried 
als Opemhelden auf die BQhne treten. 

Zur Tierimndertjährigen Raphaelfeier am 10. April 1888 
halte leih einen Prolog geschrieben, der sehr eJndmebproD 
von Herrn HoÜBchanspieler Hftnsser gesprochen wurde. Über- 
wftltigend war der Eindruck der letzten unter Orgelbegleitung 
gesprochenen Strophe, während die Helle des elektrischen 
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Lichtes den Saal und die Bilder Raphaels mit magischer Be- 
leuchtung umfloss, und die Fahnen der Akailemieschüler sich 
vor der Büste Kaphaels senkten. Nach Hause gekommen 
fand ich die Deputationen zweier Vereine vor, die beide 
einen Prolog für ihre Stiftungsfeste wünschten. Schon wieder 
einen, rief ich fast erschrocken, wenn das so fort geht, weiss 
ich mich bald nicht mehr zu retten. Ich gab keine Zusage, 
aber am nächsten Morgen machte ich mich auf und davon, 
mit dem nächsten Kemptner-Bahnzuge nach Weitnau. Das 
ist ein stiller, ganz in den Bergen gelegener Ort, dort werde 
ich Ruhe finden vor den Prologsuchem, dachte ich mir. Ich 
fand Ruhe, ja, still und einsam lag es vor mir, das Dorf mit 
seinem spitzen Kirchturm, friedlich schimmerte im Abend- 
glanz das stattliche Wohnhaus meiner SchwSgerm mit den 
hellen Wirtschaftsgebftaden umher. Ich wurde aufs Beste 
empfangen und von meiner liebenswürdigen Verwandten 
bewirtet. Am Abend vor dem Schlafengehen nahm mich ihr 
Gatte geheiinniSBVoll beiseite und sprach : „Vor hundert Jahren 
wurde hier in nnserm Dorfe ein Mann geboren, der ein Freund 
des berühmte Nationalökonomen Friedrich List war, nnd 
sich mit ihm grosse Verdienste nm das Znstandekommen des 
ZollTereins erwarh^. Des Zolbrereins? fmg ich» halb gdstes- 
abwesend, mhr ahnte niehts Gutes. „Am niLchsten Sonntag", 
fuhr der Schwager fort» „wird an Kmem Gebortshuue eine 
Gedenktafel eingellkgt, nnd wenn Sie die G&te haben 
wollten'', — einen Prolog zn dichten, fiel ich ihm in die Bede^ 
ha! ich sehe wohl, der Mensch entgeht seinem Schicksale 
nicht» es sei! 

Der Tag des Festes rftckte heran, nnd meine Nichte, die 
Toditer meines yerstorbenen Bmders, wurde beauftragt, wenn 
auch nicht einen Prolog, doch einige Yeiszeilen bei der Fest- 
lidikeit zn sprechen. Alles Terlief aufs Beste. 

Am 5. September fand die sechste Aufffihrang von Clytia 
statt, es wurde besser gespielt als früher, und yiel, viel besser 
als das erstemal Ich besuchte die Torstellung nur, um 

11* 
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die liebliche Musik zu liöreu. Die Melodie des Hochzeitage- 
sanges, von Dr. Grandauer komponirt, ist wirklich ein ächter 

Hymenäus. 

Am 29. März 1884 bin ich mit meiner Tochter, ihi*er 
Freundin und einem alt<^n Freunde von mir nach Südt\Tol 
gereist. Wii* fuhren nach Bozen iiiul ü])er Mori nach Torbole. 
Folirenden Tages siedelten w in das Hotel du T^ac bei Riva 
über; hier fühlten wir uns sehr zufi'iedeii. Ein ^^rosser, 
schöner Garten, «ler ])is an den See reicht , und den au(;h 
Statuen in den Gebüschen schmücken, war den Gästen zur 
Erholung überlassen. Tisch und A\T)hnung waren gut. Ich 
hatte von meinem Zimmer die Aussicht auf einen Hof, 
der ein Bild altitalienischen Landlebens bot. Hier tiogen 
Tauben in den Bogengängen und Arkaden umher, Pfauen 
stolzirten im Hof, und schönfarbige Enten nebst Gänsen ver- 
gnfigten sich in einem Teich, bis es der Köchin gefiel, sie, 
eine nach der andern zur Table d'höte abzuholen. Die Tisch- 
gesellschaft bestand ans einer englischen Familie, an die 
sich ein stotternder Herr ans Edinbnrg anschloss, der einem 
Fräulein an seiner Seite bei jedem Mittagsmahl die Ergeb- 
nisse seiner botanischen Wanderungen ans den Bergen herab 
brachte; dann aus einer Mailänderin mit zwei Töchtern, die 
wir wegen ihrer braunen Gesichtsfarbe die egyptischen Königs- 
töchter Wessen. Ein Schweizer, Pharmazeut und Dozent, war 
mein Tischnaehbar und freundlieher Geseilachafter. Am Sams- 
tag yor Palmsonntag unternahmen wir einen Ausflug nach 
Gardone fiiyiera» dem jetzt so viel besuchten, das damals im 
Aufblfihen war. Wir gingen dann nach Salo und venAumten 
das Schiff. So beschlossen wir denn, die Tour nach Oaigagno 
nt Fusse fortzusetzen. In Toscolano flbemaditeten wir. 

Ein wunderbares Traumbild erregte mich, mir war, ich 
lüge geluigeiL in einem Kerker, und eine Stimme sprach mir 
Trost zu. Die Stinune war die Emanuel Geibels. — Am 
Morgen, es war Palmsonntag, lag ein herrlicher Weg vor 
uns, wir gingen immer den See entlang, grosse Lorbeerbäume 
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Standen in Blüte, Alo@n bildeten Hecken zur Seite, und durch 
die rierlichen Ölbäume schimmerte das Friihlings^ün der 
Wiesen, und auf dem See glänzten die gelbroten Segel. In 
Gargagno trafen wir wieder auf das Boot In Riva über- 
raschte mich in der ersten Zeitung, die ich zur Hand nahm, 
die Nachricht von Geibels Tod. Wie nahe stand diese Bot- 
schaft mit meinem Traum, wie nahe mit so vielem Geheimnis- 
yollen, das mir im Leben begegnete. 

Am grOnen Donnerstag fahren wir wieder Uber Aroo 
nnd das Sarcathal nach Bozen zurück. Das Wetter war 
nicht mehr gfinstig, See nnd Schloss von Toblino, die mich 
vor Jahren so sehr entsttckt hatten, Uessen diesmal nur einen 
schwachen Emdmck sEorück, nnd versetzten nns Beisende in 
schwenntLtige Stimmnng. So viel vermag ein heiterer Smmel 
nnd eine angenehme Lnft; wo die fehlen, ist der Beiz einer 
Landschaft nur halb« 

Am Vorabend vor Ostern trafen wir wieder in Mflnchen 
ein, nach einer Beise, die* ohne jeden nnang^ehmen Zwischen- 
fall verlaufen war. Es ist so Vieles in den Erscheinnngen 
der Welt) was mit unseren innigsten Wünschen, mit Allem, 
was wir als Höchstes anerkennen, mit Allem anch, was mit 
unserer Vernunft im Einklang steht, dass wir wohl an eine 
höhere nnd steigende Befriedignng unserer edelsten Bedürf- 
nisse im WeLtganzen hoffen dfirfetL 

Am 28. Juli wurde die Novelle „Nur Einmal" fertig 
und abgeschickt. Es war wieder eine Geschidite ans der 
Chronik meiner Vaterstadt. Die Aebtissin des Stiftes in 
Lindau hatte das Recht, einen zum Tod Verurteilten zu be- 
gnadigten, indem sie mit einer goldenen Scheere den Strick 
des Delinquenten durchschnitt; aber um* einmal durfte sie 
dieses Recht ausüben. Diesen ergiebigen Stoff behandelte 
ich mit grossem Behagen und versetzte den Vorgang in die 
Zeit nach dem dreissigjährigen Kriege. 

Ich hatte seit Jahren weder Romane noch Novellen ge- 
lesen, doch entgingen mir die Beurteilungen in literarischen 
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Zeitschriften Uber die hervorragendsten Erscheinimgen auf 
diosem Gebiete keineswegs, und ich bildete mir ganz nur för 
mich ein Ideal dieser Dichtungsart aus, ich stellte mir vor, 
wie ich eine schreiben wollte. Die Veranlassung, dass ich 
dann wirklich meiii Ideal, so gut ich es vermochte, in poetische 
Form kleidete, 'war die Aufforderung der Redaktion eines 
bedeutenden Journals , und ich schrieb eine. Der Gedanke 
dam mtstand anf einer Fahrt Aber den Gaidasee, wobei 
ich die Elegien des Catollns mitgenommen hatte. Sie hiess 
nSirmio'' nnd erschien in meiner Sammlnng von „Wald nnd 
See.** Die byzantinisehen Novellen folgten nnd waren ge- 
wissennassen eine Nachlese ans meinen Studien fOr die Vl^lker- 
Wanderung. Die obenerwähnte »Nur Einmal^ eröffnete den 
dritten Band, der unter dem Titel „Furchen** erschien, und 
zu der auch die Bregenzer Klause gehOrt, die ich aus 
meinem dramatischen Entwurf hergestellt hatte. Als sie be- 
kannt wurde, kam an mich die Anfrage von Frankfurt^ ob 
ich gestatte, dass meine ErzShlung dramatisurt werde? Das 
kaim ich s^bst, sagte ich mir, und nahm meine erste Skizze 
wieder auf. Das so emenerte Drama kam denn auch wirklich 
im Jahre 1887 zur Anfffihrung und wurde mehrmals wieder- 
holt. So auch während meines Aufenthaltes in Nervi, wohin 
ich zur Herstellung meiner noch nicht vollständig genesenen 
Tochter reisen musste. Ich traf in Genua mit dem Dichter 
Schaf heitlin zusammen, der mit uns nach Nervi fuhr. Dort 
war er wohl bekannt und wii' besuchten zusammen öfters 
einen vortrefflichen Weinkeller. Es war eine hohe dunkle 
Halle, in der an den Wänden die mächtigen Fässer aufge- 
pflanzt standen. Hier zecliten wir und unterhielten uns über 
mein Schauspiel, das am gleichen Tage in ]SIünchen aufge- 
führt wurde. Ich zog meine Uhr heraus, und da ich genau 
wusste, wie lang jeder Akt dauere, so gab ich ein Zeichen 
zur Zeit des Aktschlusses, zur gleichen Minute, da in München 
der Vorhang fallen musste, und wir klatschten, als wären 
wir dort. Die Italiener^ die sich im Lokal befanden und 
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nicht wussten, was das bedeuten sollte, klatschten dennoch 
lustig mit, und der Beifall war ein so herzlicher, als er kaum 
anderswo herzlicher sein konnte. Selten ist er wohl auf 
solche Kntfeniung gespendet worden, wie hier am Strand 
der Adria für ein Schauspiel am Ufer der Isar. 

Am 14. März sprach Frl. H. Bland zu einem Wohl- 
thätigkeitakoBzerte einen Prolog Yon mir. Die letzten Worte 
lauteten: 

^Das Lächeln eines Glücks dem Frendeloaen, 
Ein weni^ Feuer für (leii Herd der Not, 
Das bringen wir, und so statt Brod in Bosen 
Verwandeln Bosen wir in Armer Brod.*^ 

Ich komme damit wieder auf meine Prolog-Dichtungen 
zurück. Es ist mir nämlich vielfach getadelt worden, dass 
ich eine Reihe Ton Festgedichten und Prologen in meine Ge- 
dickt-Sammlimgen aufgenommen habe. Nun ist nicht zu 
leugnen y dass die besagte Dichtungsart einigermassen in 
Yermf gmten ist Zwar wird nicht leicht ein Fest ge- 
f eiert, ein Theater eröffnet^ ein Denkmal entiittUt^ wobei nicht 
ein Prolog gesprochen wird, aber man &t gewohnt, diesen 
feierlichen Yoigang als eine langweilige Beigabe des Festee 
zn betrachten, als den Zoll eines Ustigen aber nicht wohl 
zu umgehenden Herkommens, das nun einmal auszustehen 
ist, als ein '^^ertelstOndchen, das man mit BegrOssong yon 
Bekannten und mit ZnrechÜegnng des Anzages ansfOUen 
kann. Der Aoserwfthlte, dem die nndankbare An^be ge- 
stellt ist, seine Worte so yerhaUen zu lassen, ist in den meisten 
Fullen ein poetisch angehauchtes Mitglied des betreffenden 
Vereins, nnd yoUstfindig überzeugt, dass er mit dner FQlle 
yon mtthsam in Beime gebrachten Gemeinplfttzen dnen hin- 
reichend mAchtigen Eindrodc henrorbringen werde. Ein 
Dichter yon einigem Bale Iftsst sich nur ungern zn solcher 
Leistung herbei und wird nicht yiel Mtthe aufwenden, mn 
ein Pnbliknm zn fesseln, das ihm so wenig Aufmerksamkeit 
entgegenbringt Dennoch ist es nicht nur der Sinn des 
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scblicliten Mannes, der vermeint, der Dicliter sei auch dazu 
da, um die Feste einfacher und thäti^^er Menschen zu ver- 
herrlichen, es verhält sich auch wirklich so. Pindar, dessen 
Festgesänge wert waren, auf die Nachwelt zu kommen, hat 
Faustkämpfer und Wagenlenker verheniiclit ; sind es unsere 
Sängerfeste und Gedenktage gi'osser Verstorbener weniger 
wert, vom Gedichte begleitet zu werden? Und gerade hier 
winkt dem Lyriker der erwünschte Lorbeer, hier wird ihm 
ergänzt, was der Dramatiker vor ihm voraus hat, er spricht 
im lebendigen, unmittelbaren Vortrage zu seinen Zeitgenossen, 
und ebenso unmittelbar ist der Dank, den er erntet. 

Ich war immer gl&cklich, wenn meine Mitbürger mit 
Aufträgen mich beehrten, die bestimmt waren, einem ibrer 
Feste eine poetische Weihe zu geben. Erhebend war es mir 
immer, den unverfälschten Beifall einer zahlreichen und ge> 
bildeten Zuhörerschaft zu yemelmien, und er wird demjenigen 
nicht fehlen, der die Bedeutung eines Festes im Sinne derer, 
die es angeht^ hervorzuheben weiss und Gedanken daran zu 
knttpfen yersteht und das Fest in Einklang mit Zeitideen 
und dem YolksbedttrfnisBe bringen kann. Sein Verdienst 
wird belohnt werden, die Vereine denen er gefiUlig war, 
fahren s^en Namen in ihren Annalen, yiele^ die bisher nur 
Ton ihm gehört hatten, werden auf seine Werke aufmerksam 
und sind bestrebt» mit seinen Dichtungen sich vertraut za 
machen. Es kann dem Dichter, dem es ernst ist mit der 
Poesie, nur erfareulich sein, mit seinem Volke und dessen 
friedlichen Znsammenkflnften Fühlung zu haben. Hier wird 
seine Sprache gehört» sein Gedanke beaditet Wfthrend die 
Deklamatoren von Profession gewöhnlich nur altberOhmte 
Dichtungen zu Vorträgen auswSlden, odw nur sohdie, die 
nach dem Geschmacke des Publikums sind, ist hier dem 
noch unbekannten Talente Gelegenheit geboten, Zeugnis von 
seinem Können abzulegen, sich Geist und Herzen eines 
grösseren Hörerkreises zu erobern. Die Anzahl der Prologe, 
die ich geschrieben, mögen sich auf ein halbes Hundert oder 
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mehr belaufen; sie haben immer gute Aufnahme gefunden. 
Besonders macht mir es Fi'eude, militärischen Festlichkeiten 
mit einer Prolog-Dichtung zu Diensten zu sein. Die erste 
Anlforderung hiezu erging an mich von dem Oftizierscorps 
des Regiments König für das hundertjälirige Jubiläum des 
Eegimentes, als Prolog und Epilog eines Festspieles von 
Ganghofer. Es folgten später Prologe für Gedenktage der 
Veteranen, Feldzugssoldaten, für das Kriegerdenkmal bei 
Wörth, für die Erinnerungsfeier ehemaliger Angehöriger des 
Infanterie-Leib-Regiments, für die militärische Vereinigung 
der Lindauer Garnison zu lebenden Bildern aus der Kriegs- 
geschichte von 1870/71. Die Auszeichnung, zum Ehrenmit- 
glied dieser Vereine ernannt zu werden, konnte mir ein Be- 
weis sein, dass meine Worte gezündet hatten. Sehr ehren- 
voll war es auch für mich, dass in einer Geschichte des 
yierten Jägerbataillons rühmlich meiner erwähnt wurde. 

Für den AmeubaU 1885 verfasste ich das Festspiel 
„Verspätet". 

Nachzuholen habe ich noch die Erwähnung, dass im 
Jahre 1879 eine Sammlung yon Erzählungen in Versen er- 
schien. Es war unter diesen: „Astorga, der Junker von 
BergOn, der Schüler des Paracelsns**, die gerne gelesen 
wurden. 

Am 19. Mai 1885 starb mein jtbigster Sohn Rudolf Lingg, 
Leutnant im 12. Infonterie-Begiment» an den Folgen einer 
Lungenentzündung; unser braver Sohn, nach unsäglichem 
Leiden. Unser Sdimerz grenzte an Verzweiflung, meine 
Frau, deren Liebling er gewesen, war trostlos. Was uns 
einigermassen erhob, war der ehrende Nachruf des Begi- 
ments. Hit ihm ^zeigte das Offizierscorps sein Hinscheiden 
an, mit ihm verliert das Regiment einen sehr tächtigen 
Offizier und treuen Kameraden.^ Um einige Zeistreuung zu 
finden, reisten wir, Vater, Mutter und Schwester nach Lindau 
zudenTorwandten, aber dieTranerumden teueren Verstorbenen 
zog mit uns. Wir hielten uns einige Zeit in Bindenz und in 
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Rankweil auf und kelirten nach München zui'ück, so betrübt 
als wir es verlassen hatten. 

Till Jahre 1887 wurde in Lindau ein Brunnen mit der 
Statue der Lindavia von Bildhauer Rüman auf dem Keichs- 
platze enthüllt, wobei ein Ilyinnus. von mir gedichtet und 
von Lehrer Hoft in Musik gesetzt, von den Schulkindern 
gesungen wurde. 

Eines drr bedeutendsten und schöuisten Feste, die in 
München gefeiert wurden, war die Centenarfeier für König 
Ludwig I. Ich war im Comite und für die Festschrift be- 
teiligt, an deren Spitze ein Gedicht von mir stand. Alle 
Veranstaltungen zu dieser Feier waren gi-ossartig und be- 
zeugten die Verehrung und Liebe, die der König im Lande 
genoss, und bewiesen den Kunstsinn der Anordner im hohen 
Grade. Am interessantesten war der Festzug, der sich durch 
die Stadt bewegt und das interesBanteste an diesem Fest- 
zug war derjenige Teil des Zuges, welcher die Kaufmann- 
schaft und den Verkehr mit dem Ausland versinnbildlichte. 
In diesem Zuge nämlich waien, den Orient vorstellend, die 
Elepluuiten und Dromedare aus einer in München weilenden 
Menagerie venrendet worden. Als bei einer Biegung des 
Weges der groaae Drache ans der Wagnerschen Oper den 
El^hanten gegenüber kam, scheuten diese und nahmen 
Beissaos. Alle Bemfllimigeii der Wftrter, sie im Zuge zn 
lialtoiy waren yeigeblich. Die Anstrengungen Anderer 
machten die Tiere nnr noch schener. Es entstand eine 
Panik, der Zng Ifiste sich ani, die Zuschaner wogten toU 
Schrecken dnreh die Strassen. Qe&ihrToll war die Sitnalion 
der Damen, die nadi orientalischer Weise anf Sitzen auf 
den Blicken der sdmanbenden nnd fliehenden Tiere sich be- 
enden. Yerzweifehid sah man sie die 'Arme ringen, da sie 
sich nicht mehr zn helfen wnssten. Glflc^cherweise geschah 
kein Unglück, es kam alles wieder in Ordnung. Eine Fnn, 
ensShlte mir, sie sei von der drängenden Menge anf den 
Boden gestossen worden, ein im Trab herankommender 
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Elephant sei jedoch Tnraichtig Uber de lunweggeschritten, 
das habe sie noch gesehen, dann sei sie in Ohnmacht ge- 
fallen nnd bewnsstlos aalg^ben worden. Der Anblick der 
mftchtigen Tiere, die trompetend, mit gehobenen Btaeln 
durch nnsere Strassen so ungewohnt daher stfirmten nnd 
Kandelaber wie Bohre zerbrachen, war ein schrecklicher nnd 
bezanbemder Anblick zn^eich, man glaubte sich in eine 
orientalische Strassenscene versetzt — Einen eigenen An- 
blick bildeten Nachts die yor der Glypthothek anfgestellten 
Prunk- und Festwagen, man konnte dabei an einen gotischen 
Heerzug unter griechischen Sftulen denken. 

Zu den sdimerzlichen Yerlusten, die mich im Jahre 1886 
trafen, gehOrt audi der Ton Alfred Meissner. Sdt lange 
war es immer mein Erstes, wenn ich an den Bodensee kam, 
ihn in seinem Bregenz zu besuchen, aber an demselben Tage, 
den ich diesmal zu meinem Besuche festgesetzt hatte, traf 
die Nacliricht von seinem Tode ein. Am Donnerstag reisten 
ich von München ab, am Sonntag ginp: ich hinter seiner 
Bahre. Es war ein recht trüber Nachmittag, und schmerz- 
lich musste ich der vielen guten Stunden gredenken, die ich 
mit ihm in seiner Veranda oder auf dem Gute meines Bruders 
zugebracht liatte. Seine Erfahrungen waren so reich, seine 
Urteile so treffend, und seine Gespräche von einem trockenen 
Humor gewürzt, voll feiner Satyre. Er glich in seiner Art 
zu sprechen sehi* dem grossen Fragmentisten. Alles an ihm 
war von Wohlwollen und ehrlicher Offenheit beseelt. Er 
liebte es, einen Scherz, einen guten Witz zu wiederholen, 
das stand ihm sehr gut. Wie kam es nui-, dass dieser so 
klare Geist, dieses innerlich so frohe Gemüt in solch schwerer 
Zerrüttung untergehen konnte? Ein Elender, ein Nichts- 
würdiger hatte sich vorgenommen, diesen guten Menschen 
ins Verderben zu hetzen, durch Anschuldigungen, die so 
nichtig waren, dass sie ein weniger weich organisiiter Mann 
mit einem Ruck vernichtet hätte! 

Darauf rechnete jenes Scheusal, er kannte die Abneigung, 
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die Scheu des guten Meissner, sich gegen eine so nieder- 
trächtige Verleumdung verteidigen zu sollen. Und so erlag 
er, sein Wohlwollen, seine Henenflgfkte gereichte ihm zum 
Verderben. 

So sehr Meissner sein Bregenz lieb gewonnen hatte, so 
verging doch kaum eine Woche, da er nicht ein* oder zwei- 
mal nach Lindau herüber kam, wir stritten uns dann nicht 
etwa darom, wer die besseren Gedichte nnd Dramen ge- 
macht habe, sondern wenn er sein Bregenz rtthmte, so lobte 
ich dafür mein Lindan, nnd beide priesen wir die herrliche 
Lage und Umgebung unserer Städte. Er selbst hatte in 
Brogenz mit seiner Familie nnd mit der seines Schwagera 
eine Wohnung inne, die in die Umfassungsmauer der alten 
Stadt hinehsgebaut war. In dem gerftumigen EellergewMbe 
des Hauses sei ihm, behauptete er, einst ein dicker Keller- 
meister begegnet, der ihn lateinisch angeredet habe. 

Besonders ein Zusammentreffen mit Meissner bleibt mir 
unvergesslich. Der Bodensee-Altertnmsverein hielt eine l^tzung 
im Gasthof zur Krone InBregenz. Meissner führte mich em, 
und wir setzten uns In einen Erker des Saales, wo bereits 
Viktor Sdieffel und Honegger aus Zürich Platz genommen 
hatten. Bald trat auch ein hoher stattlicher Mann zu uns^ 
ein wahrer Hüne, der Dragoner Bittmeister a. D. von Schiller, 
der Enkd des Diditeis. Naeii den ersten Vorträgen eriiob 
sich ein Redner und brachte einen Toast auf die anwesenden 
Gäste ans, vornehmlich auf die im Dichterwinkel Sitzenden, 
indem er auf uns deutete. Da nahm Schiller das Wort und 
mgtf", es gebühre ihm davon nur soviel, als er den grossen 
Namen Sfhillpr führe, er sei der Enkel, er selbst sei kein 
Dichter. Darauf spniug Scheffel in die H<Uie und rief: „Wir 
alle sind Enkel iSchillers. Hoch, hoch, hoch, Scliiller!-' Und 
iiiui ei-folgte jubelnder Zuruf von allen Seiten, und hell er- 
klangen in freudiger Zustimmung die Gläser mit dem feurigen 
Veltliner, Es dunkelte schon, als wir aufbrachen, ich hatte 
noch 2 Stunden zu gehen vor mir, denn ich wollte von Bregenz 
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noch nach meinem lieben Hergensweiler nnd dort über- 
nachten. Meissner und seine Frau begleiteten mich eine 
Strecke Weges, dann ging ich allein auf der dunklen Heer- 
strasse weiter. Ich kam an Schloss Hofen vorbei und sah im 
Geiste die Schweden Wrangeis nach dem See zu gegen die 
Klause hin im scharfen Trab vorüber reiten. 

Es erübrigt mir, noch zweier Bühnenaufführungen zu ge- 
denken: „Högnis Heerfahrt und der Frauen Salonas." Erstere 
wurde aucli in Mannheim und später in Stuttgart und München 
mit gutem Erfolge gegeben. Zu der Vorstellung in Stuttgai't 
hatte ich die Ehre, bei Medizinalrat Dr. Fetzer, dem Leib- 
ai'zte des Königs, eingeladen zu sein, und zwar befand sich 
mein Zimmer neben dem Schlafsaal der Eleven in der be- 
rühmten Karlsschule. Ich musste immer Morgens, wenn ich 
vom Fenster in den Hof hinab sah. an Schiller denken, der 
hier wohl oft sinnend und grosser Gedanken voll in dieselbe 
Aussicht blickte, auf den Brunnen im Hof, umgeben von 
mächtigen Lindenbäumen, und gegenüber die Schlosswache. 

In Lindau wurde das Theater mit einem Festspiel von 
mir eröffnet. Ich wählte dazu meine einaktige Komödie: 
„John Spielmann", und reiste eigens mit meiner Tochter am 
1. Oktober dahin. Das Stück behandelte die Angabe oinos 
Shakespeaie-Biographen, Karl Elze, nach welchem das Papier 
zn den grossen Tragödien von dem Juwelier der Königin 
Elisabeth, einem gebomen Lindauer, wäre geliefert worden. 
Dieser Landsmann kam wahrscheinlich durch die Holbein'a 
nach London nnd erhielt von der Königin die Erlaubniss zur 
Errichtung einer Papiermühle. Aus dieser ging das Druck- 
papier fttr die erste Ausgabe des Hamlet hervor. Im St&cke 
FBttet dieser Jnwäier den Diehter ans einer Verlegenheit» in 
die ihn eine Intrigne seiner Biyalen gebracht hat Es winde 
recht gnt gespielt^ aber die Ausstattung war nuingelhaft, und 
ein darauffolgendes BiUnstack gefiel dem Publikum yiel 
besser. 

Am IS. September 1887 ist auch dw Älteste meiner 
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Freunde, Geheunrat yon Brinz, ans dem Leben geschiedeiL 
£b wird inmier eiiuaaier um uns her, je iHer w werden, 
wir hatai bald nur noch Verlnstlkten zn fahren. Am Morgen 
nach seinem Tode habe idi ihn noch einmal angesehen, es 
kam mir sonderbar vor, diss er so mhig dalag. Und hatten 
wir doch so Tiel und «oft ttber ÜnsterbUchheit miteinander 
gesprochen! 

Am 22. Januar 1890 hatte ich mein siebzigstes Lebens- 
jahr vollendet, und meine Freunde hatten sich vorgenommen, 
mir für diesen Ta^ ein Fest zu bereiten. Lange schon 
vorher waren sie dafür tliätij^ grewesen, es hatte sich ein 
Comite g:ebildet, an dessen Spitze der erste Bürgermeister 
von München, Dr. von Widenmeyer, Paul Heyse, Wilhelm 
Hertz, die Künstler Professor von Lenbach und Professor 
Mathias Scliinid standen. Man hatte eine Ehrengabe für 
mich ausgedacht, und wahrlich, man bedachte mich 
reichlicher, als ich nur geahnt hatte. Städte in ganz 
Deutschland, und Deutsche in Italien, England und 
Amerika steuerten bei. Ein kunstvolles eisernes Srbränk- 
chen aus der Renaissancezeit, das Lenbach gestiftet hatte, 
füllte sich mit goldenen Gaben. Am frühen Morgen 
ging ich mit meinem Bruder durch die Maximilians-Strasse, 
in Buch- und Kunsthandlungen war mein Bild von Lenbach 
ausgestellt, auch in illustrirten Zeitungen erschien es. 
Als ich wieder nach Hause kam, begrüssten mich 
Deputationen dei- C'omites, des Magistrates von München 
und Lindau, des Corps Suevia und eine grosse Anzahl 
von hochgestellten und angesehenen Männern, die mir 
Glückwünsche darbrachten und die prächtig ausgestatteten 
Urkunden des Ehrenbürgerrechtes der beiden genannte 
Städte überreichten. Ferner trugen 4 Dienstmänner meine 
Bfistey Ton Otto Lang vorzüglich schön modellirt, in mein 
Zimmer, ein Geschenk des Journalisten- und Schriftsteller- 
Voreins, des Vereins der Zeitgenossen nnd des Frank- 
furter freien Hochstiftes. Eb^iso wurde yon der KOnchner 



L.iyiu^cü üy Google 



I 



Künstlergeuossenschaft ein herrlicher in Gold getriebener 
Becher überreicht. Mein Sohn Hans war eigens ans 
New- York gekommeiiy um an dem Feste seines Vaters teil- 
zunehmen. 

Die Glückwunschbriefe» Zeichnungen, Telegramme, Aqua- 
relle nnd Karten, die an diesem Morgen einliefen, sind in 
einem eigenen mftchtigen Album aufbewahrt worden, es sind 
ihrer viele, sehr viele 1 Von Blnmen nnd Blumensträussen 
war mein Arbeitszimmer ttb^rffiUt, es schien in einen blühen- 
den Garten verwandelt. Franz von Lenbach, Panl Heyse, 
Wühelm Hertz, Mathias Sehmid fibertoushten die sehfine Qabe 
der Schenkung, und Hertz verlas die auf Pergament g^ 
scfariebene Urkunde, worin mir der Wunsch ausgesprochen 
war, es mögen mhr im Leben noch viele Jahresringe be* 
schieden sdn. Zur Hoftafel geladräi, wurde ich in einen 
Vorsaal entboten, woselbst mir Seine KgL Hoheit der Prinz- 
Begent den Orden der bayerischen Krone hikshstselbst mit 
huldvollsten Worten dnhfindigte. Mit diesem Orden ist der 
persönliche Add verbunden. Im Theater fOhrte man an 
diesem Abend die Bregenzer Klause ani^ die Studenten des 
Corps Suevia hatten ihre Plfttze auf der ersten Gallerie, 
ein statüidier Anblick! Ich mnsste wiederholt vor der Bampe 
erscheinen und wurde mit Lorbeerkränzen ttberschttttet Man 
mfisste mehr sein als ein 8terb]ich«r Erdengeboraier, wenn 
ich Alles, was mir an diesem Tage Gutes, Ehrenvolles und 
Glückverheissendes zuteil wurde, so in mich hätte aufnehmen 
können, so mit ganzem Herzen erfassen und gleich würdigen 
Dank hätte aussprechen können, so wie es empfunden war! 
Als ich im folgenden Jahre nach Sizilien reiste und in 
Messina meine Landsleute besuchte, war bei Allen nur eine 
Stimme der Freude und des Lobes über die mir an meinem 
siebzigsten Geburtstage in München widerfahi-enen Ehi-en 
und Bezeugungen der Liebe und freundschaftlichen Gre- 
sinnungen im Vaterlande. Der Ruhm von diesem Feste war 
über Meer und ferne Länder gedrungen und hatte so mächtig 



Digiiized by Google 



— 176 — 



in meiner Erinnerung sich festgesetzt, dass es zu einem 
stillen Wunsch in mir wurde, es möge, da jenes Fest durch 
kein folgendes überboten werden könne, mir gewährt werden, 
dass ich alles mir künftifr Zugedachte mit Dank im Voraus 
schon für empfangen annehmen dürfe. 

Einiger Erholungen nach den Anstrengungen der Jubiläums- 
freuden benötigt, reiste icli anfangs Mai nach I^indau und 
von dort mit meinem Bruder nach dem Kiu'ort Baden bei 
Zürich. Es litt mich aber nicht lange dort, und ich unter- 
nahm mit einem Bekannten einen Ausflug nach dem oft schon 
ersehnten G^enfersee. Wir kamen nach einer sehr schonen 
Wasserfa]u% stets die erhabenen Berge vor uns, gegen Abend 
in Genf an, sahen noch das Theater, den botanischen Gart«i, 
einige Strassen und öffentliche Gebäude. Folgenden Tages 
fuhren wir zu Schiff nach Coligni und, naclidem wir zuvor 
die Boussoau-Statue gesehen hatten, nach Villa Diodati hinauf 
in welcher Byron gewohnt und seinen Manfred geschrieben 
hatte. Epheuumsponnene Marmorbrunnen, ein Landhaus mit 
geschlossenen L&den, Weingelände, in denen gearbeitet wurde, 
und dar&ber die herrliche Annicht auf den See und nach 
Genf y das waren die Eindrücke dieses Morgens. 

Der hier geschrieben hatte: „Der Berge ESnig ist der 
Montblanc" konnte von da den Mächtigen selbst nicht sehen. 
Vieles in der Umgebung mochte ihn an Italien erinnern. Am 
Heimweg kamen wir an der Copie ehies pompejtanischen 
Hauses vorflbery und dies hatte nichts Fremdes fOr uns an 
diesem schönen Ufer. In der Stadt suchten wir yeigebens 
das Haus Calvins und das Bousseaus, ich madite mir nicht 
viel daraus, aus Ersterem schon gar nicht; der intolerante 
Sektirer flOsst mir weder Achtung noch Bewunderung ein. 

Von Bousseau haben wir seine Werke, das ist mehr, als 
beim Angjnff en eines Steinhaufens sich damit abzuquälen, dass 
man die Ausserlichkeiten des berOhmten Mannes sich zu ver- 
gegenwftrtigen bestrebt ist, dessen geistiges Leben allein uns 
nahe geht Besser ging es uns am Nachmittag, als wir daa 
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Schloss von Ferney besuchten, wo Voltaire gelebt hatte. 
Schön hat der Weise gewohnt, der Freund der Kaiserin von 
Russland und Friedriclis des Grossen. Man sieht beider 
Porträts im Schlafzimmer des Philosophen, auch das Keans, 
des Schauspielei-s, der in den Dramen Voltaires auftrat, und 
den er deshalb sehr liebte, begi-eiflich ! Die Aussicht auf 
See und Gebirg muss an ganz heiteren Tagen einzig sein! 
Voltaire hatte schwerlich jene romantische Neigung für land- 
schaftliche Schönheit, deren ein Hauch durch die Dichtungen 
Byi'ons weht, Byrons, der seine Leidenscliaf ten und Empfindungen 
in die ihn umgebende Natur überträgt und sie in ihr wieder- 
sieht. ,.r)eo erexit Voltaire", sagt die Marmortafel an der 
kleinen Kirche, die er hier erbaute. Er gi-ündete den Wohl- 
stand des kleinen Ortes, in dem er wie ein Fürst sich huldigen 
liess. Lambert heisst der jetzige Besitzer des Schlosses von 
Ferney, er ist zugleich der Bildhauer, der Voltaires Statue 
gefertigt hat. Um die Menschheit hat Voltaire mehr Ver- 
dienste abi der Lord, sein Einfluss war förderlicher für die 
grossen Fragen der Xoltur, des Fortschrittes nnd der Frei- 
heity als Byrons Pessimismus mit seinen melaneholischen Er* 
g^en, so schdn sie sind. 

Nach kurzem Aufenthalt in Genf und Baden kehrte ich 
wied^ nach München zurück, mn später nochmals. in diesem 
Jahre nun Besuch ins AUgfta nnd nach Landau zu reisen, 
nnd zwar diesmal auf der neuen Bahn von Buchloe über 
Isay nach Weitnau. Die Landschaft von Buchloe an ist 
nicht ohne Beiz. Mindelheim prangt mit der Burg, auf 
welcher Fnmdsberg, der Feld-Hauptmann Karls Y der tapfere 
Landslmecht) hauste. 

Memmingen, die alte Beichsstadt, oft mit Lindau Ter- 
bfindet, hat sdiOne Tfiime, alte Thore und fOr mich Er- 
innerungen aus der Kinderzeit ffier kam ick yor 60 Jahren 
mit den Eltern zu mmnem Grossvater, dem Vater meiner 
Mutter, der bereits auf seinem letzten Krankenlager mich 
grOsste. Er war zu Peissenberg in Oberbayem geboren und 

Hermann roa Ltngg, Mdne Lebemrefae. 12 
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nach vielen Versetznngen in Schongan, Feldkirch n. s. w. 
in Memmingen als Halloberbeamter stationirt gewesen, und 
ist auch dort gestorben. Tch sah mir das alte Zollgebäude 
genau an. schwache Bilder der Erinnerung tauchten auf. 
Kocht hübsch liegt Leutkirch am Wald hin gelehnt, in der 
Nähe sind die Schlösser Zeil und Trauchburg, Sitze des 
schwäbischen Adels, auch der Dichterin Gräfin Sophie von 
Waldburg. Gegen Abend erreichten wir Weitnau, wo wir 
aufs herzlichste empfangen wurden und bei den Verwandten 
mehrere Tage blieben. Dann siedelten wir nach Lindau 
über und verweilten dort den Rest des nassen Sommers. 
Gewitterregen nnd Stürme waren der Grundzug der Witte- 
rang wfthrend meines Aufenthaltes. Nach den heftigen Föhn- 
st&rmeiiy schneite es weit herab in den Bergen, sie glänzten 
aber um so schöner in der Sonne wie eitel Gold. Auf dner 
Heimfahrt von Romanshom über den See, der sehr unruhig 
war, teilten sich Abendröte wunderbar mid Mondlicht in 
die Wolken und die aufgewühlten Wellen^ iirSlirend das Schiff 
rastlos stampfend auf und nieder stieg. Die fast ununter- 
brochenen Regengflsse hattoi grosse Verheerungen angerichtet» 
die Landgüter am Lmdan, die Wiesen und ein Teil der 
Inselstadt selbst waren übersebwemmt» Obstbiune entwurzelt» 
die Strasse zur Bahn stand unter Wasser. Zu guterletzt 
gab es noch einen Erdrutsch bei Waltenhofen hinter Kempten» 
wodnrch die WelAeifahrt nach Kfincben unterbroohen wurde. 
Wir Beisende mussten aussteigen und über ausgerissene 
Schwellen, Schienen und Geröll der bedrohten Bahnbrücke 
bei strömendem Begen mit unserem Gepftck hinüber stolpern, 
w&hrend die Passagiere des entgegenkommenden Zuges her- 
überkletterten. Hit 8 Standen Verspitnig kamen wir Nachts 
in München aa. — 

Was zieht mich nach dem Süden mir, 
Und immer wieder nach dem Süden? 
Die Werke, grosser Männer Spur, 
XMe anjnuchan'n wir nie ermüden, 
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Des Meeres Rauschen, sein Azur, 
Der Berge schön geschwungene Linien 
(pressen, Lorbeer, Mj-rte, Piniol? 

Am 4. April 1891 sollte mein längst gehegtes Reise- 
projekt vollführt, die Reise nach Sizilien, angetreten werden. 
Drei Gefährten stiegen mit mir ins Coupe der Südbahn, und 
fort gings, rastlos fort über den Brenner, über den Apennin 
nach Rom. In Rom wurde Halt gemacht. Zwei der Reise- 
gefährten blieben hier zurück, Dr. Schmidt und ich rfdsten 
nach Neapel weiter. E2inen Tag Aufenthalt, und dann, an 
einem Sonntagabend ynxs, auf den Dampfer Leone. Wie 
freudig schlug mein Herz, a\B ich auf dem Verdecke stehend 
den Hafen von Neapel verliess nnd das hohe Meer begrüsste ! 
Ich gedachte meiner Vdlkerwandemng. Unsere Zeit, die 
Zeit des beachlennigten Verkehrs, erfordert auch in der 
Dichtung eine raschere Gangart, über Menschenalter und 
Bpochen, fther Under nnd Meere stttrmt die BeAfigelte dahio. 
Das Maidtier nnd Eameel gehen immer noch ihren alten 
Trott, aher die Menschheit eilt auf Schioien und spricht durchs 
Telephon. Nach einer stOrmisdien Nachtfahrt legte sich gegen 
Moigen der Wind, der nnsem Ideinen, zn wenig belasteten 
Dampfer arg henungeworfen hatte. „Das Schiff hat zu viel 
Wein getrunken" rief ans seiner Oabine ein Italiener nns zn, 
als wur nach Tisch von einer Flasche feurigen Sizilianer 
Weines aufstunden und von der gewaltsamen Bewegung, 
wahrend wir unsere Schlalstfttte aufinichten, an die Schiffs- 
wand geschleudert wurden. Ja, das Schiff und wir hatten 
ein wenig zn viel Wein getruntai, ich sah es, als idi aofe 
Verdeck stieg und dm Udnen schwarzen Klumpen, unseren 
Dampfer, wie dn Scheit Holz hin und her geschleudert sah. 
Mit Tagesanbruch kam Sizilien in Sicht Zackiges Gtobiig 
stieg in der Dämmerung ans dem Meere. Dunkel lag es vor 
nns, von einem purpurnen Schimmer Übergossen. Drei Berg- 
spitzen traten zuerst deutlich hervor, dann röteten sich der 
Monte Pelegi'iui und die angrenzenden Höhen der die 

18» 
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Concha d'oro iimschliessenden Berge. Auf unserem Schiffe waren 
Soldaten der Marine und Bei-saglieri zum Verfolgen der 
Räuber im rrebirge bestimmt. Sie ordneten sich in Reih 
und Glied, je mehr wir uns der Küste näherten, und bliesen 
Instige Signale über die Wellen lün. Ein Mitreisender, der 
sich uns als deutscher Landsmann vorstellte, und praktischer 
Ai'zt in einem Landstädtchen bei Palenno war, zeigte uns den 
Berg, auf welchem noch vor Kurzem die Briganten gehaust 
hatten. Nun sei das Nest ausgehoben und seitdem die 
Gegend um Palermo sicher, wo noch vor wenigen Jahren 
Reisende auf dem Wege nach Montereale beraubt worden 
waren. Mein erster Gang am Tage nach der Ankunft gaLt 
dem Dom der hL Rosalia^ und darin den Sarkophagen der 
Könige und Königinnen von Sizilien. Dann pilgerten wir • 
nach dem Molo, um Empfehlimgsbriefe abzugeben, und dann 
nochmals nach dem Dom, um ihn von innen und aussen zu 
betrachten. Er ist so lieblich wie der Name der Heiligen, 
der er geweiht ist. Lohnend war die Spazierfahrt nach 
Montereale, wo in einer Kirche ein heiliger Bachns seinen 
Altar hat, und wnndenroUe Mosaikbilder zur Erhebung 
stimmen. Sehr ergOtzt hat mich auf dem Weg ein Trimnph- 
bogen mit der Inschrift „Quo libentiiis eo gratins"; hoffentlich 
hat der Sprach dch demjenigen bew&hrt, der ihn als ein so 
freimütiges Bekenntnis anf den Weg hieher setzen liess. 
HenrHch ist von hier der Bückblidc Aber Palermo nnd die 
orangenreiche goldene Muschel! 0 wie himmlisch ist dieses 
Palermo gelegenl Sehr Vieles erzShlte mir auch der Citronen- 
garten mit der Onba, dem Überreste arabisdier Architektur, 
und ein Spaziergang um die Stadt bei einbrechender Dunkel- 
heit, in welcher die alten spanischen Tfirme aufragten. Nach 
viertägiger Anwesenheit in Palermo setzten wir die Reise 
nach Girgenti fort, anfangs längs des Meerafers, zur Seite 
Orangenwfilder, riesig hohe Kaktusse, durch einen Tunnel, 
in dem wir stecken blieben, nnd erst in einer halben Stunde 
wieder weiter rumpeln konnten. In Girgenti waren es die 
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antiken Tempel, was zuerst mein Auge suchte. Da lagen 
sie in ihrer stolzen Einsamkeit, ringsam alles steü, w&i, 
fSeXb, afrikanisch, vor nns das Arabische Meer and zunächst 
hohe Getreideleider, die jetzt im April schon heinahe reife 
Ähren trugen. Nadi dem regnerischen stürmischen Tag war 
der Abend schön, und wir stiegen bei der glühenden Be- 
leuchtung zwischen den Säulen umher. Unter dem nächst- 
gelegenen Tempel vergnügten sich Einige mit Ballspiel, sonst 
war überaU tiefe Stille. Und jenseits dieser Waasermenge 
vor uns, den Augen TerhtUlti lag der dunkle Weltteil, lag 
Afrika. So weit war ich noch nie gekommen, idi stand an 
einem der südlidisten Punkte Europas und bUckle in eine 
fremde Welt 

Am 17. reisten wir nach Catania — hügelige Landschaft 
in unbegrenztes Blau getaucht, graue Städtchen auf der 
Höhe, die mehr zusammengeworfenen Steinen als mensch- 
lichen Wohnungen glichen — und hatten stundenlang vor uns 
den majestätischen Ätna. Das war unsere Fahrt nach Catania. 
Im Gaijthof erkundigten wir uns nach den Erdbeben, die 
hier so häufig sind. Eine deutvsche Dienerin im Hotel sagte 
uns, sie fürchte die Erdbeben nicht, aber unangenehm sei es 
■ ihr, wenn sie die Möbel ausklopfen soll, und diese ihr plötz- 
lich davonlaufen. Am anderen Tage w^ai* uns eine herrliche 
Fahrt nach SjTakus beschieden. Wir besuchten vor Allem 
das (Ti abmal Platens. So schön ruht kein anderer deutscher 
Dichter, so in Rosen und Lorbeer gebettet! Auch den 
Latomien weihtt^n wir ein schmerzliches Andenkon. liiei- in 
diesen 8teingniben, ihrem Gefängnisse, hörten die gefangenen 
Athener die Chöre zu den Tragödien ihres Aschylus und 
Sophokles. Ein Engländer hatte sich hier begraben lassen. 
Syrakus, einst eine Millionenstadt^ kam mir vor wie ein kleines 
deutsches Landstädtchen; ich meinte, ich sitze wieder wie 
einst auf der Post in Kempten, und wirklich, am nächsten 
Tisch nahmen auch einige Gerichtsbeamte ihr Mittagsmahl 
ein. Auch sonst gemahnte mich in dieser Stadt am jonischen 
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Meere so vieles an die Heiinat, and besonders Leate vom 
Land sahen gerade so aus, als kamen sie von Nonnenhorn 
oder Wasserburg. Auf dem Rückweg von Catania fiel mir 
ein Gasten am Meere auf, mit gezackten Zinnen, altersgrauen 
Mauern. Wer wohnte wohl darin? — 

Des anderen Tages weckte uns ein Musikmarsch nnd der 

Gesang einer Prozession. Dem Standbild Bellinis zollten wir 
gebührende Verehrung und lobpriesen die schöne glänzende 

Kaufmannsstadt. 

Dann gings nach Taormina. Das jonische Meri- lag- vor 
uns ausgebreitet, um die Felsen der Cyclopen schäumte die 
Brandung, aber so wonnig, so kindisch fröhlich, als wieder- 
holten hier die Nereiden einen Gesang der Odyssee. Im 
brillanten Hotel auf dem hochgelegenen Taonnina erwachte 
ich sehr frühe in der Dämmerung und ging nach dem höher 
gelegenen alten Theater hinauf. Lautlose Einsamkeit umgab 
mich; tief unten wogte das Meer, der Morgen belenchtete 
nach und nach die Mauern des umfangreichen Baumes. An! 
der ehemaligen Bühne stolzirte ein Hahn mit seinen Hennen 
nmher, als fühle er sich in Erbschaft der attischen Komödie, 
er versinnbildlichte mir die nach der grieehiehen gebaute 
dramatische Kunst des Bei SoleU. Mit edlem Pathos in 
glänzendem Federschmuck stieg er umher und weckte mit 
seiner schmetternd hellen Kehle den Gott des Tages» wie es 
bei Shakespeare heisst Ein deutscher Gelehrter kam nach 
mir herauf und prüfte die Akustik des alten Theaters, indem 
er Verse ans der Antigene yon einer Stufe herabdeklamirte. 
Nachdem kaufte ich mir einige Silbermflnzen, die mir für 
ächt ausgegeben wurden. Ich nahm sie für ächt mit 
Ehe ich die alten Mauern verliess, gedachte ich noch des 
schönen Distichons, das König Ludwig der L über das Rott- 
mannsche Bild von Taormina setzte: 

^\Vo eiiiiit mächtig ergriffen die Tausend und Tausende sasaen, 
Fliehet die eilende Zeit einsam beständig vorbei.^ 
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In Messina, wohin wir dann gelangten, besuchte ich den 
Kaufmann und Consul Frei, einen Lindaner, der sehr erfreut 
war, in mir seinen durch den Festtag in München so be- 
rühmt gewordenen Landsmann zu begr&ssen. Für den Abend 
war ich mit meinem Reisegefährten zu Tische bei ihm mit 
mehreren in Messina wohnenden Deutschen eingeladen. Am 
Tage der Abreise begleitete mich Herr Frei nebst meinen 
Landsleuten und mit sizflkuoischen Diditem, die ich eben&Us 
w&hrend meiner Anwes«üieit kennen gelemty in Gonddn an 
Bord der nArabia**, die von Alezandria kommend mich nach 
Nei^ mitnahm. Ss war freOich ein groaser Abschied Ton 
dem schonen Sizilien, denn ich hatte keine Aussicht je wieder 
lu kommen. In wehmütiger Stimmung grOsste ich die mir 
noch lange nachwehenden Tücher der Freunde. An den 
Lipariscfaen Inseln vorbei dampften wir in die Nacht hinein 
Neapel zu. Diesmal gab es keinen Sturm, aber schlafen 
konnte ich weniger als damals, ich musste immer wieder 
aufs Verdeck und das leuchtende Meer bewundem. Morgens 
5 Uhr fuhren wir an Oapri vorbei, die Berge von Sorrent 
stunden in dunkler Beihe, der Vesuv rauchte, der Mond 
sank glflhrot im Westen; gegenftber erschien die rosen- 
fingerige EoSb 

In Neapel hielten wir nns nicht lang auf^ besuchten nur 
das Museum und Freund Kaden, sodann das Aquarium, in 

welchem mich besonders die Eier der Haiüsche fesselten und 
die Anfan^sbildungen der Pflanzen zu Tieren. In Pompeji 
nahmen wir während eines leichten (Te^^ittelTegens das 
Mittagsmahl, das uns Arbeiter aus der Osteria eines nahe- 
gelegenen Ortes zutrugen, im Hause des Sallustius ein. Aller- 
dings fiel es frugaler aus, als die t>peLsen, welche vor tausend 
Jahren an demselben Orte die Tafel des reichen ßornei-s be- 
lastet haben mögen. 

In Rom kamen wir eiueii Tag nach der furchtbaren 
Explosion des Pulverturms an, wir sahen den tief aufge- 
wühlten Boden und ringsum halb verkohlte Balken und 
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Bretter. Die Strassen Roms, auch der Petersplatz glitzerten 
von CrKsscherben. Tn der fStadt herrschte grosse Bestürzung, 
man prophezeite füi* den 1. Mai eine sozialistische Revolution; 
vielfach wurden wir sogar gemahnt, schleunigst Rom zu ver- 
lassen. Wii* machten aber nur einen sehr hübschen Ausflug 
nach Tivoli, das ich noch nicht gesehen hatte, und in die 
Vüla Hadrianft. Bei unserer Zurückkunft Abends fanden 
wir Born wie aasgestorben, alle Lftden waren geschlossen, 
keine Equipagen auf der Strasse, kaum hie und da ein Fuss- 
gänger. Es kam aber zu nichts weiter als zu blutigen 
Banfereien vor einem der Thore, zwischen Truppen und 
tnmnltuirenden Hassen. Wir konnten in einer Bestanration 
unser Bier so mhig trinken, als wären wir im LOwenbrän- 
keller zu Mflnehen, nnd ebenso mhig nach Hause gehen. Wir 
liesflen uns an folgenden Tagen nicht abhalten, die Samm- 
langen des Gapitol% des Vatikans nnd der Villa Barghesa 
m besadien, aneh das Atelier des Bildhavers Eopi^ dessen 
Arbeiten wir bewunderten. Einer Einladung in die GeseU- 
Bchaft der KUnsüer Bmns, deren Vorstand Professor Eopf 
lat^ konnten wir leider nicht folgen; eine ziemliehe Ermftdnng 
lieas sich jetzt gegen den Sdünss anserer Beise allmählig 
fBUen. War es doch schon eine etwas starke Anforderang 
an die LeistnngsfiUiigkeit des 72 jShrigen. Wur wandten uns 
der Beimkehr zn nnd rückten, bald g^ftcUich in nnserm 
ICBncfaen wieder ein. 

Aufgefordert, mich ins goldene Buch der Stadt München 
einzutragen, schrieb ich folgendes Gedicht; 

Im Alpenltluineullur 
Da jüngste grosser Stftdte, 
Wie schwingst Da Dich empor 
Am grftBen Isarbette! 
Mit Deines Domes Enppe 
Schaost Du zum grossen Dom 
Der Berggiganten G nippe, 
BegriUst Ton ihrem Strom. 



Digiiized by Google 



— 186 — 



Das Münchner Kindlein wächst 
Sich aus zu einem Riesen, 
Den Grössten schon zunächst 
Hat sich es langst bewiesen. 
Es wtkrde Dein Erbauer, 
Der Löwe, staunend seilen. 
Im Ringe Deiner Maxier 
Die Zierde von Athen. 

Dein Kttügshaiis, gesebmü«^ 
Vom Böhm der Schlachtgefllde, 

Hat immer Dich beglückt 
Durch Weisheit, Kraft und Milde. 
Bei Fest und Schall der Glocken 
Umschlingt in stetem Glanz 
BayarifMS sohSne Locken 
län immer neuer Kraus. 

Im Verein für Feuerbestattung trug ich ein Gedicht vor, 
das die Leichenverbrennung Cftsars und Shelleys schilderte, 
und mit Beifall aufgenommen wurde. Wenn es nur aach, dachte, 
ich, erfiolgreicb wäre, aber der Kampf gegen Hergebrachtes 
und gegen Yonirteile ist allzu schwer. 

Am 6. S6pteml>er 1892 starb mein Bruder Heinrich (an 
^em Herzschlag in seinem 68sten Lebensjahre und ohne 
Qebrechen des Alters erlitten zu haben. Wir hatten mit- 
einander Tor seinem Tode noch einige schOne Tage erlebt^ 
da ich ihn nach ZMch begleitete. Es war sein Tod ein 
schwerer Schlag fOr uns AUe^ für mich, den älteren Bruder, 
ein unersetzlicher Verlust Ibimus, ibimus omnes schrieb mir 
ehi Freund; ja so ist es, das ist alles, was wir uns zum 
Tröste sagen können. Aber mein Bruder war ein Glücklicher, 
Yon früher Jugend an hat ihn das Glflck gesegnet, aller 
Herzen flogen ihm zu. Er war der Liebling der Eltern und 
Alter, die ihn kannten. — 

Im November erhielt ich aus Louisville in Nordamerika 
die Festzeitung, in der mein Gedicht zur Columbusfeier er- 
schienen war. 
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Am höchsten aber stieg ich bei Einweihung der StB^o- 
Eirche, als mein Weihgedicht mit der Urkunde in den 
metaUenen Tnnnknanf eingelegt nnd empor gebracht wurde« 

Der Litendant der EgL Hofbülmea Baron Peif all feierte 
am 80. Dezember 1892 sem 26 jähriges DienstjnbOftnm im 
Hotel Continental, wozn ich auch eingeladen war. Ich feierte 
den Jnbilar mit ehiem Trinkspmch in Versen, der sehr bei- 
fällig aufgenommen wurde nnd mir sehr viel AnkUngen an 
mein Glas einbrachte. 

Im Juli 1893 wurde dor Jonmalisten- und Schriftsteller- 
tag untor Protektion Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig 
abgehalten, w^obei ich als dritter Ehrenpräsident den fest- 
lichen Toast auf Se. Kgl. Hoheit den Prinz-Regenten auszu- 
bringen hatte. Im Hoftheater wurde „Tannhäuser", im 
Eesidenztheater „Heimat" von Sudemiann gegeben. Im 
Matinee am 10. wurde mein Gedicht „Kunst und Poesie" 
vorgetragen. — 

Der böhmische Dichter Jaroslav Vrchlicky gab eine 
Sammlnng Überaetaongen meiner Gedichte in seiner Sprache 
heraus. 

Die 80er Jahre waren fOr mich sehr prodnkti? gewesen; 
es erschienen drei Bände Novellen, ferner die Ein* 
akter Clytia, HOgnis letzte Heerfohrt, die Frauen Salonas 
nnd das ffinfaktige Schanapiel i^Die Bregenaer-Elaiise^. 
Femer zwei Rbide lyrische Gedichte: „Lyrisches und Jahres- 
linge**. Auch mit einigen Gelegenheitsgedichten trat ich in 
die Öffentlichkeit^ meistens Prologe, die hanptsftchlich wegen 
der Yeranlassang, der sie ihre Entstehnng verdanken, nicht 
nnerwShnt bleibt sollen. Es waren dies: 

Ein Prolog zu einem Konzert, welches für die Gründung 
eines deutschen Hospitals in Konstantinopel gegeben wrde. 
Ein Hymnus an die Musik, der bei der Feier des Todestages 
von Orlando di Lasso in der Komposition von Professor 
Rheinberger vor dem Staudbüde des grossen Tondichters ge- 
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snngen wurde. Ein Doppelprolog für die Notleidenden in 
Calabrien und Sizilien und für die Hinterbliebenen des ver- 
ung-lückten Danipfei*s Elbe. Ein Doppelprolog für den ver- 
einigten deutschen Kunstgewerbe- und Völkerrechtskongress, 
einer für die Lortzingfeier, für die Eröffnung des Theater» 
in Tübingen, für den Liederkranz in Lindau. 

Am 21. April 1893 hat mich die Augsburger Liedertafel 
zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt; ich sollte im goldenen 
Saale des Bathaoses das Ehrendiplom erhalten, war aber 
durch Unwohlsein von der Beise nach Augsburg abgehalten. 
Im folgenden Jahre ernannte mich auch der Memminger 
liederkraoK zu seinem Ehrenmitglied. 

AnUflslich der Feier des 60j&brigen Bestehens des 
dentschffli HQ&rereiss in Fttris gab der deutsdie Botschafter 
Gral Münster einen Festabend, welchem zahlreiche Mitglieder 

des diplomatischen Korps und der deutschen Kolonie mit 
ihren Damen beiwohnten. Das Jubiläumsfest wurde mit einem 

Prologe von niii- eingeleitet, dessen Schlussworten, die mit 
hinreissender Empfindung vorgetragen wurden, stürmischer 
Beifall folgte. 

Am 2. Februar 1895 fand die Auffülu-ung der Frauen 
Salonas statt, und zwar mit glänzendem Erfolg. An der 
Hand einer Furie, der Chorführeriii in meinem Stücke, ti*at 
ich vor das l*ublikum, das mich hervorgerufen. 

Einen schönen Nachklang meines 70sten Geburtstags- 
festes erlebte ich am 26. August 1896 in Lindau, indem der 
Magistrat und die Gemeindebevollmächtigten beschlossen, da^ 
an meinem elterlichen Hause ein Gedenkstein mit Angabe 
meines Namens nnd Geburtstages eingefügt werde, was auch 
geschah, und zwar in so ehrenvoller nnd herzlicher Weise, 
dass dieser Tag in meiner Lebensgeschichte ein weiteres 
Blatt der dankbarsten Erinnemng einnimmt. 

Znm Scblvsse bemerke ich nochy dass die Ck>tta8c]ie 
Bnchbandlnng Nachfolger eine zweite Auflage memer 
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VOlkerwandemiig yeranstaltete^ und duB es mir gduig, 
meine dnmaAiBcheii Diditongen, in zwei Bände gmammrit» 
trotE Tieler Hemmnisse hcmunnigeben. Idi yeilor den Mnt 
nicht, ieh gedachte der Worte, die Dr. Valentin Hejder, 
Lindans BQigenneister, "wSlhrend der Belagemng durch die 
Schweden als Motto zn seinem Bildnisse sduieb: 

Tempos vitae tempus pngnae. 
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ZEITGENÖSSISCHE SELBSTBIOGRAPHTEEN 



Alle Mmaehen, von irelehem Stande sie 
auch seien, die etwas Tngendsaines oder 
Togendähnliches vollbracht haben, sollten, 
wenn sie sich wahrhaft ^ter Absichten be- 
Avusst sind, eigenhändig ihr Leben aufsetzen, 

iedoch nicht eher zu einer so schönen 
Juteruehmun^ schreiten, als bis sie das 
Alter von rveaadg Jahien emidit luben. 

BeBTenuto Cellini. 



Von Götzens schliditer Lebensbeiclite und Hans von 
Schweinichens aufrichtigen DenkwSrdigkeiten bis zu 
Goethes kunstvoller „Dichtung und Wahrheit" hat das 
deutsche Tolk noch imm^ gern diesen Erlebnissen seiner 
Helden gelauscht und sich in die Welt innerer Ent- 
wicklung yersenkty die „ein Mensdienleben" heisst. Und 
wenn wir auch nicht jenem Gfelehrten folgen kOnnen, der 
Tor einigen Jahren (Biogr. Blätter I*) eine Sammlung von 
„Biographieen der Namenlosen*' geistvoll anregte, so sind wir 
doch der Keinnng, dass die Berichte, die bedeutende Männer 
der That und des Gedankens ftber ihr Leben und Sdiaffen 
ablegen, immer Interesse und Beachtung der Zeitgenossen 
und der Nachfahren finden werden. 

Wir gedenken unter dem einheitlichen Titel: 

ZeltgenSsslsclie Selbstblographleen 

eine gleichmässig und vornehm ausgestattete Sammlung von 
Selbstbiographieen herauszugeben und hoffen dabei auf die 
freundlidie Unterstützung der weitesten Kreise: wir er- 
warten, dass sieh die Beitrfiger ebenso freudig einstellen 
werdoi wie das Publikum ihnen bereitwillig lausdien wird. 
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Die Bände sollen in zwangloser Folge erscheinen ; den durch- 
schnittlichen ITmfang denken wir uns ca. 15 Bogen, wobei 
wir aber aiisdriicklich betonen, dass ein Zwang zu Gunsten 
einer übel angebrachten Gleichmässigkeit und ünifonnität in 
keiner Weise ausgeübt werden soll: der geringere oder 
grössere Umfang, wie er durch die Eigenart der Darstellung 
bedingt ist, bleibt vollkommen Sache des Darstellenden. Wir 
beabsichtigen keine w^itschichtigen Lebensbeschreibungen, 
die Dokumente sammeln und Material für den Historiker 
aufschichten ; was in unseren „ZeitgenössischenSelbst- 
biographieen'^ vertreten sein soll, ist die Selbst- 
biographie als abgerundetes Kunstw^erk, wie es 
sich darstellt in dem Manne, der auf der Höhe des Lebens 
angelangt ist und nun zurückschaut auf sein W^erden. Wir 
wenden uns an alle Kreise menschlicher Bethätigung: der 
Dichter und der Gelehrte soll ebenso willkommen sein, wie 
der Musiker, Maler oder Militär ; jeder, der etwas erlebt hat, 
was za erzählen und gehört zu werden sich verlohnt, und 
der es amnatig darzustellen weiss, soll geladen sein; willige 
Zuhörer werden sich finden, die es mit Wilhelms von Hum- 
boldt Wort halten: „Das Interessanteste für den Menschen 
ist immer dar Mensch.'' 

BEBUN SW. 46. 

SCHUSTER Ä' LOEFFLEB 
Verlagsbuchbandlong. 
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Als Band I und n der Serie 
,,Z£ITG£NÖSSISCHE SELBSTBIOGBAPHIEEN'' 

sind erschienen: 



Hermann von Lingg: 

MEINE LEBENSEEISE. 

Mit Portr&t des Verfassers in lichtdmek 
nach einem Original von Fr. y. Lennach. 

brosch. M. 5. — , geb. M. 6.50. 



Ernst Wiehert: 

BICÜTEB UND DICHTER. 

Mit P<nträt des Verfassers in lachtdruck. 
brosch. M. 6.— , geb. M. 7.50. 



Dsoek voo A. Bieto A Solui Id Naambmi «.8. 
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